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  Vorwort


  


  Über diesen Band


  Am Rande des Seins bildet sich auf schmalem Grat ein Sog, der den Menschen aus dem gewohnten Leben herausreißt und in eigenartige parallele Wirklichkeiten führt. Aber ist das Erlebte Realität, Traum oder vielleicht etwas ganz anderes? Lesen Sie in drei Geschichten von Menschen, die auf dem schmalen Grat zwischen verschiedenen Welten pendeln.


  


  Die Kaffeepausengeschichten


  Unter dem Begriff Kaffeepausengeschichten werden in sich abgeschlossene Miniromane angeboten - oder anders ausgedrückt - Kurzgeschichten, die jeweils für eine halbe bis dreiviertel Stunde Lesegenuss sorgen. Das entspricht einer mehr oder weniger ausgedehnten Kaffeepause, in der Sie mit einer Geschichte nach Wahl bewusst aus der Alltagsroutine abtauchen und entspannen können. Natürlich gibt es neben Kaffeepausen viele weitere Gelegenheiten, sich an den Geschichten zu erfreuen: während einer Zugfahrt, im Schwimmbad, am Urlaubsstrand, in den Pausen zwischen zwei Vorlesungen an der Uni, und in allen Situationen, in denen aus Zeitgründen eine abgeschlossene Geschichte mehr Lesefreude bereitet, als ein paar Seiten eines langen Romans.


  


  Kreieren Sie einen neuen Lesekult!


  Das Lesen einzelner Kaffeepausengeschichten kann zu einem völlig neuen Leseerlebnis werden, ob allein, zu zweit oder zusammen mit einer Gruppe von Freunden. Schaffen Sie ein Ambiente, das die gewählte Erzählung in einen passenden Rahmen setzt. Hinweise, wie Sie die einzelnen Geschichten stilvoll erleben können, gibt es im Vorspann der diversen Titel. Lassen Sie sich einfach überraschen, wie sich die einzelnen »Zutaten« mit der Geschichte verbinden, und haben Sie Spaß.


  


  Die Reihe


  Die Reihe der Kaffeepausengeschichten wird laufend erweitert. Die einzelnen Bände enthalten jeweils drei Geschichten und sind auch als E-Books in verschiedenen Formaten zu haben. Alle Genres sind vertreten.


  


  Das Portal


  Lesetipps


  


  Zutaten für einen kultigen Lesegenuss:


  


  Wo lesen?


  Im Büro oder dem Aufenthaltsraum Ihrer Arbeitsstelle. In einem Café an einer belebten Einkaufstraße.


  


  Wann lesen?


  Während der Arbeitspause oder morgens, bevor Sie zu ihrem Arbeitsplatz fahren.


  


  Was bereitstellen?


  Ein Beutel Lavendel, ein Wecker, eine Handvoll Glitzersteine, ein Lötkolben.


  


  Was genießen?


  Ein belegtes Brötchen und eine Tasse Kaffee, so wie Sie ihn am liebsten trinken.


  


  


  Platzieren Sie die Utensilien in Sichtweite und achten Sie darauf, in welchem Zusammenhang sie mit der folgenden Geschichte stehen!


  


  


  Wenn Sie die Geschichte zusammen mit Freunden lesen wollen, dann dekorieren Sie den Raum mit Wiesenblumen. Verteilen Sie dazwischen verschiedene futuristisch anmutende Gegenstände oder alte Spielekonsolen, beziehungsweise Controller und Joysticks. Im Sommer können Sie die Lesung natürlich auch im Garten an einem Platz voll blühender Blumen abhalten.
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  DAS PORTAL


  Ben B. Black


  


  


  Der warme Wind, der über seine Haut strich, trug den betörenden Duft von Lavendel mit sich. Gerhard Dernbaumer nippte an seinem Fruchtsaft-Cocktail und lehnte sich mit einem wohligen Seufzen im Liegestuhl zurück. Der Schatten der nahen Bäume bot ausreichend Schutz vor der Mittagssonne – so ließ es sich aushalten!


  Gerhard überlegte, was er heute noch unternehmen sollte. Vielleicht ein wenig Schwimmen gehen? Freunde besuchen, um mit ihnen den Nachmittag zu verbringen? Oder doch lieber einfach liegenbleiben, und das herrliche Wetter genießen?


  Ein dezentes, intervallartiges Summen erklang in Gerhards Nähe. Er ignorierte es – zumindest gab er sich alle Mühe, aber das Summen wurde immer lauter. Wie ein lästiges Insekt umschwirrte es sein Bewusstsein, bohrte sich penetrant hinein und vertrieb schließlich das letzte bisschen Wohlbehagen, welches Gerhard eben noch empfunden hatte.


  Aus der Traum! Grunzend drehte er sich in seinem Bett herum und schaltete den Wecker ab. Die grünen Leuchtziffern zeigten sechs Uhr zehn, es war Zeit aufzustehen. Ein weiterer Arbeitstag in der Forschungseinrichtung für experimentelle Physik begann.


  Eigentlich könnte Gerhard mit seinem Leben zufrieden sein, trotzdem machte sich seit ein paar Monaten eine gewisse Unzufriedenheit in ihm breit. Er konnte weder sagen, wo diese herkam, noch an was sie sich festmachte. Gerhard besaß einen sicheren und gut bezahlten Job, er liebte seine Arbeit, kam mit seinen Kollegen blendend aus, und allem Anschein nach stand er im Begriff, Karriere zu machen. Gut, in der Liebe verfügte er derzeit nicht gerade über ein glückliches Händchen, seit Cordula ihn vor fast zwei Jahren verlassen hatte, aber auch das würde sich über kurz oder lang wieder ändern. Gerhard gehörte nach Aussagen seiner Freunde zu der Sorte Mann, die normalerweise nicht lange allein blieb: attraktiv, umgänglich, sportlich, gebildet und mit einem gewissen Wohlstand gesegnet. Er selbst fand keinen Grund, zu widersprechen. Wenn die aktuelle Versuchsreihe in der Forschungseinrichtung abgeschlossen war, würde er sich wieder vermehrt ins gesellschaftliche Leben stürzen, und dann verschwanden sicherlich auch diese komischen Unbehaglichkeiten. Eine betont fröhliche Melodie pfeifend tappte Gerhard ins Badezimmer, um sich für den vor ihm liegenden Tag zu richten.


  


  Gerhard verließ mit seinem Auto die Tiefgarage. Als er den Scheibenwischer einschaltete, verflog seine bis dahin einigermaßen gute Laune im Nu. Seit Tagen präsentierte sich der Himmel grau in grau, und ein stetiger Nieselregen ließ alles klamm werden. Der Kalender zeigte den fünfundzwanzigsten Juli, doch davon war nichts zu spüren. Die Meteorologen überboten sich gegenseitig mit neuen Extremen: bisher kältester Sommer des Jahrzehnts, des Jahrhunderts, seit Beginn der Wetteraufzeichnungen.


  Natürlich konnte nicht jeden Sommer Traumwetter sein, das war Gerhard auch klar, aber wenigstens ein paar warme und sonnige Tage wünschte er sich trotzdem. So wie in seinem Traum, aus dem ihn der blöde Wecker geholt hatte.


  Gerhard bog in die Albert-Einstein-Straße ein. In der Ferne konnte er bereits das Gebäude erkennen, welches das Institut beherbergte, in dem er seiner Arbeit nachging. Bei Sonnenschein glitzerte die Fassade des Komplexes wie tausend Diamanten, derzeit hob sie sich jedoch kaum von den tristen Betonklötzen in direkter Nachbarschaft ab.


  Schon wieder kreisten Gerhards Gedanken um das Wetter. Was war nur los mit ihm? Statt sich auf seine Arbeit zu freuen, wie er es sonst immer getan hatte, beschäftigte er sich laufend mit Banalitäten. Unwillig schüttelte er den Kopf und verscheuchte diese Gedanken. Heute erreichte er einen neuen Meilenstein bei seinen Versuchen. Darauf sollte er sich konzentrieren. Nicht anderes zählte im Moment!


  Gerhard fuhr mit seinem Wagen in die Tiefgarage des Instituts. Ja, er fand es sehr praktisch, auch bei diesem Mistwetter trockenen Fußes von seiner Wohnung, die zu einem schmucken Apartmenthaus gehörte, zu seinem Arbeitsplatz zu gelangen.


  Fluchend schüttelte er erneut den Kopf. Schon wieder waren seine Gedanken beim Wetter gelandet. Reiß dich zusammen!, ermahnte er sich selbst. Der heutige Versuch ist unglaublich wichtig, denn seine Ergebnisse entscheiden darüber, ob ich weitere Gelder für meine Forschungen bewilligt bekomme oder nicht. Wenn ich das verpatze …


  »Moin Gerhard!«


  Die Stimme seines Kollegen Michael Kämmler riss Gerhard aus seinen Überlegungen. »Moin Michi. Na, was liegt an?«


  »Nix Besonderes, der gleiche Mist wie jeden Tag. Und bei dir?«


  Täuschte er sich, oder klang Michael irgendwie deprimiert? Der war doch sonst immer ein lustiger Kerl, der zu jeder Situation einen Witz oder Spruch auf Lager hatte.


  »Ich habe heute Phase 3 am Start«, antwortete Gerhard. »Drück mir die Daumen, dass alles rundläuft.«


  »Wird schon«, brummte Michael. »Bei dir läuft doch immer alles rund.«


  »Michi?«


  »Hm?«


  »Wollen wir heute Abend mal wieder auf ein Bier?«


  »Weiß nicht recht. Irgendwie habe ich keine rechte Lust.«


  »Ach komm, gib dir ’nen Ruck! Ist doch schon ewig her, seit wir das letzte Mal was zusammen gemacht haben.«


  »Also gut.« Michael nickte. »Holst du mich ab?«


  


  Leise summend schloss sich die Aufzugtür hinter Gerhard. Hier im einundzwanzigsten Stockwerk des Instituts befand sich sein Arbeitsplatz. Andere hätten den großen Raum vermutlich als Labor bezeichnet, aber Gerhard fand, dass das zu wichtigtuerisch klang. Er nannte es lieber sein »Büro«, das gab seiner Tätigkeit einen etwas weniger geheimnisvollen Anstrich.


  In seiner Studienzeit hätte sich Gerhard nie träumen lassen, einmal an so einem Projekt zu sitzen. Er forschte doch tatsächlich über die Existenz von Parallel-Universen und darüber, ob eine Möglichkeit bestand, mit diesen eine Verbindung herzustellen oder sie gar zu betreten. Gerhard kannte viele Leute, die ihm bei diesem Thema den Vogel gezeigt oder ihn ausgelacht hätten. Hier im Institut lachte niemand, denn alle seine Kollegen beschäftigten sich mit Dingen, die sich ähnlich durchgeknallt anhörten.


  »Die Science-Fiction von heute ist die Technik von morgen«, sagte Gerhard zu sich selbst. »Und ebenso werden die Spinner von heute die gefeierten Helden von morgen sein.«


  Er atmete noch einmal durch, dann presste er seinen Daumen gegen den Fingerabdruck-Scanner und zog seine Key-Card durch den dafür vorgesehenen Schlitz, um die Tür zu seinem Büro zu öffnen.


  


  Gebannt starrte Gerhard auf die Anzeigen vor ihm. Phase3 befand sich in vollem Gange. Die Luft roch nach Ozon, und ein unterschwelliges Brummen und Sirren erfüllte den ganzen Raum. Auf Gerhards Stirn bildete sich Schweiß. Mit einer fahrigen Bewegung fuhr er sich mit einem Taschentuch übers Gesicht, dann zog er einen Regler ein wenig nach, und das Brummen wurde etwas leiser.


  Gerhard blinzelte. Ein unangenehmes Ziehen und Drücken breitete sich in seinem Schädel aus. Kleine schwarze Punkte begannen vor seinen Augen zu tanzen. Was ist nur los mit mir?


  Der Versuch lief nun bereits seit knapp zwei Stunden. Trotzdem reichte das als Grund nicht aus, dass Gerhard sich ausgelaugt fühlte wie nach einem Fünftausendmeterlauf. Er hatte letzte Nacht gut geschlafen, sogar angenehm geträumt und am Abend davor auf Alkohol und schwer im Magen liegendes Essen verzichtet, war beizeiten ins Bett gegangen. Irgendetwas stimmte nicht. Wurde er krank?


  Es bereitete Gerhard immer mehr Mühe, die Anzeigen im Blick zu behalten. Er durfte nicht versagen, nicht jetzt! Bisher sah alles bestens aus, die gesamte Phase3 entwickelte sich genau so, wie Gerhard es vorausgesehen und sich erhofft hatte.


  Die Kopfschmerzen wurden stärker. Gerhard spürte, wie sein Hals austrocknete. Das Schlucken bereitete ihm Mühe. Die schwarzen Punkte vor seinen Augen wurde immer mehr, verdichteten sich zu Flecken, sodass er fast nichts mehr sehen konnte. Gleichzeitig setzte in seinem Ohren ein schrilles Pfeifen ein, das alle anderen Geräusche übertönte.


  


  Gerhard stand auf einer herrlich duftenden Blumenwiese. Eine leichte Sommerbrise streichelte seine Haut, Vogelgezwitscher erfüllte die Luft. Verwirrt blickte er sich um. Alles hier kam ihm fremd und vertraut zugleich vor.


  Hätte er nicht eigentlich in seinem Büro bei der Arbeit sein müssen?


  Eine Bewegung zog Gerhards Aufmerksamkeit auf sich. In etwa zweihundert Metern Entfernung führte ein weiß gekiester Weg durch das ihn umgebende Blumenmeer. Eine Spaziergängerin flanierte dort entlang und genoss offenbar das herrliche Sommerwetter. Vielleicht konnte sie ihm sagen, wo er sich hier befand. Gerhard setzte sich in Bewegung. Dabei fühlte er sich merkwürdig leicht, so als ob er schwebte.


  Unsinn!, befand er. Ich bin immer noch verwirrt und bilde mir das nur ein.


  Es bereitete ihm keine Mühe, die Spaziergängerin einzuholen. Diese mochte etwa in Gerhards Alter sein, vielleicht zwei oder drei Jahre jünger. Ihre fein geschnittenen Gesichtszüge hatten etwas Aristokratisches an sich, ihre Figur wirkte sportlich. Einen Moment lang nahm Gerhard dieses Bild in sich auf, dann gab er sich einen Ruck und sprach die Frau an: »Guten Tag. Bitte entschuldigen Sie, dass ich Sie einfach so anspreche, aber ich scheine mich verlaufen zu haben. Sie können mir doch sicherlich sagen, wo wir hier sind?«


  Die Frau ging ohne eine Antwort zu geben weiter. Sie tat, als wäre Gerhard gar nicht vorhanden, behandelte ihn wie Luft. Hatte er etwas Falsches gesagt?


  Während er noch dastand und sich wunderte, schwanden Gerhard die Sinne.


  


  Ein beißender Geruch ließ Gerhard hochfahren. Es stank nach durchgeschmorten Schaltkreisen und überhitzten Halbleitern.


  Eisiger Schrecken durchzuckte ihn. War er etwa über seinem Experiment eingeschlafen? Aber diese sommerliche Wiese hatte so real auf ihn gewirkt.


  Ärgerlich patschte er sich gegen die Stirn. Was war er nur für ein Idiot! Diese Wiese passte ganz genau zu der aus seinem Traum von heute Morgen, nur dass er da bequem in einem Liegestuhl gesessen und nicht orientierungslos fremde Frauen belästigt hatte. Aber all das änderte nichts an der Tatsache: Traum blieb Traum.


  Leise fluchend erhob sich Gerhard und schaltete seinen Testaufbau ab. Mit einem raschen Blick versicherte er sich, dass kein Schaden entstanden war, den er nicht innerhalb weniger Stunden wieder reparieren konnte. Mit ein wenig Glück fanden sich in den aufgezeichneten Daten ein paar Ergebnisse, die er seinen Vorgesetzten präsentieren konnte und die es ermöglichen würden, Phase3 zu wiederholen – diesmal ohne dabei einzunicken.


  Gerhards Blick streifte die Wanduhr. Was, schon so spät? Michi wartet bestimmt bereits auf mich! Die Daten konnte er auch morgen noch auswerten, sein Bericht wurde erst Ende der Woche erwartet. Momentan fühlte Gerhard sich sowieso nicht in der Verfassung, eine vernünftige Auswertung durchzuführen. Mal wieder ein Bier trinken zu gehen, erwies sich als hervorragende Idee, er war einfach urlaubsreif. Das lockere Gespräch mit seinem Freund und Kollegen würde ihm sicherlich guttun und ihn auf andere Gedanken bringen.


  


  »Hör auf zu starren!« Michael grinste seinen Freund an. »Gleich kleben deine Augäpfel an den Gläsern deiner Brille.«


  »Ich starre nicht.« Gerhards Gesicht nahm einen leicht rötlichen Ton an. »Höchstens ein ganz kleines bisschen.«


  »Ich kann dich ja verstehen, die Blonde da drüber ist affenscharf, und ihre schwarzhaarige Freundin braucht sich in keiner Weise hinter ihr zu verstecken. Trotzdem sollten wir den beiden jetzt entweder einen Drink spendieren, oder damit aufhören, sie anzuglotzen, als seien wir Teenager, die zum ersten Mal in die freie Wildbahn dürfen.«


  »Die Schwarzhaarige erinnert mich an jemanden, deshalb habe ich hingeschaut«, verteidigte sich Gerhard.


  »Janee, is’ klar.« Michaels Grinsen wurde immer breiter. »Mit ihrer atemberaubenden Figur kann das keinesfalls zusammenhängen. Aber gehen wir einmal davon aus, ich würde deiner Ausrede Glauben schenken: An wen erinnert sie dich?«


  »Das … das kann ich nicht sagen.«


  »Du kannst nicht oder du willst nicht?«


  »Ich kann nicht.«


  »Verstehe.« Michael nickte. »Wenn du es mir sagtest, müsstest du mich anschließend vermutlich töten.«


  »Blödmann!« Nun grinste auch Gerhard. »Lass uns lieber von was anderem reden.«


  »Immer noch nicht bereit für eine neue Beziehung? Das Aus zwischen Cordula und dir macht dir immer noch ganz schön zu schaffen, wie?«


  »Ich sagte doch, lass uns lieber von was anderem …«


  »Ja, ist okay.« Michael winkte ab. »Hast ja recht. Wir sollten uns den Abend nicht durch irgendwelchen Beziehungsquatsch verderben. Weißt du, wie Schalke gespielt hat?«


  »Netter Versuch, Michi, aber du weißt genau, dass ich mich immer noch nicht für Fußball interessiere. Sag mir lieber, was dich heute morgen so runtergezogen hatte. War es wieder wegen Peters?«


  »Ach, vergiss Peters! Seit sie den zum Abteilungsleiter gemacht haben, geht bei uns gar nichts mehr. Inzwischen bekommt das aber auch die Chef-Etage mit, ich denke, seine Tage sind gezählt.«


  »Das klingt doch gut. Ich könnte wetten, dass sie als nächstes dir den Posten antragen werden.«


  »Kann schon sein.« Michaels Miene verfinsterte sich. »Aber vielleicht will ich das ja gar nicht.«


  »Häh? Spinnst du jetzt? Das ist doch die Chance!«


  »Du willst wissen, was mit mir los ist?« Michael senkte seine Stimme. »Dann beantworte mir zuerst eine Frage: Wie geht es dir? Also nicht im Moment, sondern generell die letzte Zeit. Und erzähle mir ja nicht irgendeine flache Scheiße, ich will eine ehrliche Antwort!«


  Gerhard schluckte. Was war nur mit einem Mal in seinen Freund gefahren? So kannte er ihn gar nicht!


  »Also gut.« Gerhard nickte. »Ganz ehrlich und ohne Scheiße: Ich fühle mich mies, ausgelaugt, niedergeschlagen. Vermutlich hängt das mit diesem Mistwetter …«


  Michael brachte ihn mit einer Geste zum Schweigen. »Fang nicht mit diesem Wetter-Mist an, zumindest nicht so!«


  »Nicht so?«, echote Gerhard. »Was meinst du damit?«


  »Ich meine, du sollst mich mit dem ›das ist aber ein schlechter Sommer, der ständige Regen schlägt einem ja aufs Gemüt‹-Blabla verschonen. Es steckt wesentlich mehr dahinter, und das weißt du so gut wie ich.« Michael packte seinen Freund an den Schultern. »Mensch, Gerhard, du bist doch nicht dämlich, du hast es dir doch sicher auch schon zusammengereimt!«


  »Von … von was redest du?«


  »Davon, dass das Mistwetter da draußen nur die Spitze des Eisbergs ist. Wir machen unseren Planeten mit Volldampf kaputt. Der miese Sommer – wann war übrigens der letzte richtig gute? - ist eine Auswirkung des Global Dimming. Schon mal was davon gehört?«


  »Natürlich habe ich das. Es geht dabei darum, dass der ganze Dreck in der Atmosphäre, wie er in technisierten Zivilisationen fast nicht zu vermeiden ist, das Sonnenlicht abdunkelt, was zu Temperaturrückgang und anderen unschönen Effekten führt. Und weiter?«


  »Als ob das nicht genug wäre!« Michael griff nach seinem Bierglas, lehnte sich zurück und trank es in einem Zug vollends aus. Er knallte das leere Glas auf den Tisch und beugte sich wieder zu seinem Freund vor. »Die Idioten in Wirtschaft und Politik feiern das Ganze, unwissend, auf was für eine Katastrophe wir da zulaufen. Sie dreschen Phrasen wie ›seht her, den Treibhauseffekt gibt es gar nicht‹ Klammer auf ›wir können weitermachen wir bisher‹ Klammer zu. Keiner von denen hat begriffen, dass der Punkt, an dem es keine Umkehr mehr gibt, gar nicht mehr so weit entfernt ist, und dann sind wir alle am Arsch! Und wenn du ehrlich bist, weißt du das ebenfalls, wenn nicht bewusst, dann in deinem Unterbewusstsein.«


  Gerhard schwieg eine ganze Weile. Er trank sein Bier in kleinen Schlucken und lauschte in sich hinein. Michael unterbrach ihn nicht, sondern bestellte stattdessen zwei weitere Bier. Schließlich holte Gerard tief Luft und frage: »Was schlägst du also vor, was sollen wir tun?«


  »Bier trinken, mein Freund. Bier trinken und hoffen, dass dieser Kelch an unserem Planeten vorübergehen wird. Oder bist du im Besitz einer Möglichkeit, dieses globale Irrenhaus dauerhaft zu verlassen? In diesem Sinne also: Prost!«


  


  Am nächsten Morgen erwachte Gerhard mit einem Brummschädel, der seinesgleichen suchte. Zwar hatten er und Michael recht schnell wieder zu anderen Themen gefunden, dem Bier dabei aber wesentlich mehr zugesprochen als ihnen beiden guttat.


  Gerhard warf sich eine Aspirin ein und sah zu, dass er zur Arbeit kam. Im Institut gab es keine Arbeitszeiterfassung, trotzdem würde es sicherlich jemandem auffallen, wenn er erst kurz vor Mittag dahertaperte. Außerdem hatten Michis Reden ihn irgendwie doch aufgeschreckt. Wenn sein Freund recht behielt, dann konnten all jene von Glück sagen, die über eine Möglichkeit verfügten, die Erde zu verlassen. Und tat er denn etwas anderes, als mit seinen Forschungen nach genau so einem Weg zu suchen? Niemand war in der Lage zu sagen, wie lange sich das Klima noch im Zaum hielt, das konnten viele Jahre sein. Andererseits war Gerhard mit seinen Versuchen auch noch nicht so weit vorangekommen, wie er es sich wünschte, also beging er sicherlich keinen Fehler, wenn er noch ein wenig auf die Tube drückte und sich möglichst rasch an die Auswertung der gestern gewonnen Daten setzte.


  


  Am Nachmittag ging es Gerhard deutlich besser. Die Sichtung der Daten vom Vortag förderte Erstaunliches zutage: Offenbar war es mit dem Versuchsaufbau in Phase3 tatsächlich gelungen, die Existenz eines Parallel-Universums nachzuweisen! Natürlich musste er das Ganze noch einmal überprüfen, und bevor nicht ein zweiter und dritter Testlauf zumindest ähnliche Resultate lieferten, gab es auch noch keinen Grund zum Jubeln. Wenn er zu früh ein Ergebnis verkündete, machte er sich bei seinen Kollegen und Vorgesetzten nur lächerlich.


  Gerhard griff nach dem Telefon und bestellte sich eine Pizza ins Büro. Er musste es einfach genauer wissen, also würde er umgehend mit einem zweiten Testlauf beginnen, sobald er den Versuchsaufbau wieder repariert hatte. Während er auf den Pizzaboten wartete, griff er zum Lötkolben und begann damit, den ersten defekten Schaltkreis auszutauschen.


  Ein Pochen ließ Gerhard hochschrecken. Sein Herz schlug bis zum Hals. Wo war er?


  Langsam fand er in die Wirklichkeit zurück. Er befand sich in seinem Büro, war offenbar über den Reparaturarbeiten eingeschlafen. Ein kurzer Blick auf die Wanduhr zeigte ihm, dass es kurz vor fünf Uhr in der Früh war. Zum Glück bin ich mit dem Kopf nicht in die noch halbvolle Pizzaschachtel gefallen, dachte er ein Stück weit amüsiert. Andernfalls müsste ich mich jetzt zuerst waschen gehen.


  Das Pochen wiederholte sich.


  Es kam von der Tür.


  Eine dumpfe Stimme erklang: »Herr Doktor Dernbaumer, sind Sie da? Hier ist Klöns vom Werksschutz. Alles in Ordnung bei Ihnen?«


  Gerhard ging an die Tür und öffnete sie. »Hallo Herr Klöns. Danke der Nachfrage, es ist alles bestens. Ich habe es mit meiner Nachtschicht offenbar ein wenig übertrieben und bin eingenickt.«


  »Alles klar, Herr Doktor.« Klöns tippte sich mit dem Finger an die Mütze. »Ich habe Licht bei Ihnen gesehen, aber nichts gehört, da hatte ich Sorge, dass etwas passiert sein könnte.«


  »Was soll mir schon passieren?« Gerhard lachte. »Meine Versuche sind völlig ungefährlich, und falls doch einmal etwas schiefgehen sollte, wird der Feueralarm ausgelöst.«


  »Das hat der Herr Doktor Scheibner auch gedacht, bis ihm dann letztes Jahr das komplette Labor um die Ohren geflogen ist.« Klöns setzte eine strenge Miene auf. »Da hat auch der ganze Feueralarm nix mehr genutzt.«


  »Das ist mir bekannt.« Gerhard nickte. »Und ich weiß Ihre Sorge um mich sehr zu schätzen. Scheibner war Chemiker, bei mir gibt es nichts, das explodieren könnte, da ist die Sachlage eine völlig andere.«


  »Na, wenn Sie meinen. Aber passen Sie bloß auf sich auf. Würde mir unendlich leidtun, wenn Ihnen was zustoßen würde.«


  »Lust auf eine halbe Pizza?«, wechselte Gerhard abrupt das Thema. »Ist zwar schon kalt, aber in der Kantine im Erdgeschoss steht ’ne Mikrowelle.«


  »Wenn Sie die nicht mehr wollen, dann immer her damit.« Klöns grinste. »Zum Wegwerfen ist das Teil viel zu schade.«


  


  Hochkonzentriert saß Gerhard vor den Anzeigen. Nachdem er Klöns wieder losgeworden war, hatte er die letzten Reparaturen vorgenommen und sofort einen weiteren Testlauf gestartet. Wenn sich die Ergebnisse vom letzten Mal bestätigten, wusste er, in welcher Richtung er weiterforschen musste. Ein entscheidender Durchbruch war dann nur noch eine Frage der Zeit.


  Wie zwei Tage zuvor erfüllte wieder ein Brummen und Sirren den Raum. Gerhard verstellte ein paar Regler, und die Geräusche wurden ein wenig leiser. Dafür nahm der Ozongeruch an Intensität zu.


  Mit einem Mal war das Drücken und Stechen in Gerhards Kopf wieder da, schwarze Punkte tanzten vor seinen Augen.


  Verdammt! Nicht schon wieder!


  Gerhard nahm einen großen Schluck des extra starken Kaffees, der genau dafür bereitstand. Tatsächlich entfaltete das darin enthaltene Koffein rasch seine Wirkung, der stechende Kopfschmerz ließ nach.


  Gerhard nickte mit grimmiger Zufriedenheit.


  Ein lauter Knall drang an seine Ohren – dann nichts mehr.


  


  Gerhard stand auf einer herrlich duftenden Blumenwiese. Eine leichte Sommerbrise streichelte seine Haut, Vogelgezwitscher erfüllte die Luft. Verwirrt blickte er sich um. Diese Wiese kannte er!


  Hätte er nicht eigentlich in seinem Büro bei der Arbeit sein müssen? Unwillig schüttelte Gerhard den Kopf. Er wusste zwar nicht, woher er diese Sicherheit nahm, aber hier war er richtig, seine Arbeit war getan, nur noch ein Schatten der Vergangenheit. Er hatte im Institut alles erledigt, was zu erledigen gewesen war, nun hatte er es sich verdient, hier zu sein und den herrlichen Sommertag zu genießen.


  Eine Bewegung zog Gerhards Aufmerksamkeit auf sich. Auf dem nicht weit entfernten weiß gekiesten Weg flanierte eine Spaziergängerin und genoss das herrliche Sommerwetter.


  Gerhard setzte sich in Bewegung. Viel zu lange hatte er keine Frau mehr ausgeführt, was konnte es also schaden, die Dame mit den langen schwarzen Haaren auf einen Kaffee einzuladen. Mehr als ihm einen Korb zu geben konnte sie nicht, was also hatte er zu verlieren?


  Kurz bevor er die Frau erreichte, machte sich Unsicherheit in Gerhard breit. Was, wenn sie ihn einfach ignorierte? Würde er die Zurückweisung wirklich ertragen?


  Cordula.


  Der Name wehte wie ein Geist durch Gerhards Denken. Er blieb stehen. War das der Name der Frau? Dann schüttelte er den Kopf. Woher sollte er ihren Namen kennen, er hatte sie nie zuvor gesehen. Und überhaupt: Wie kam er ausgerechnet auf Cordula? So hieß doch heutzutage niemand mehr, und er war sich sicher, auch niemanden mit diesem Namen zu kennen.


  Gerhard fasste sich ein Herz. Ein paar schnelle Schritte brachten ihn auf die gleiche Höhe wie die schöne Fremde.


  Diese drehte den Kopf und sah ihn aus wundervollen Augen an. Dabei hob sie fragend eine Augenbraue.


  »Bitte entschuldigen Sie, dass ich Sie einfach so anspreche.« Gerhard räusperte sich. »Mein Name ist Gerhard, Gerhard Dernbaumer. Ich habe Sie hier langgehen sehen, und weil das Wetter so herrlich ist, dachte ich, ich frage Sie einfach mal, ob Sie nicht Lust hätten, mit mir einen Kaffee zu trinken.«


  »Kaffee? Bei dem Wetter?« Die Frau lachte glockenhell. »Tut mir leid, das ist nicht mein Fall.«


  »Schade.« In Gerhard machte sich Enttäuschung breit.


  »Geben Sie immer so schnell auf, Herr Dernbaumer?« Schalk blitzte in ihren Augen auf. »Wenn Sie aus dem Kaffee einen schönen Eisbecher machen, können wir über die Sache noch einmal reden.«


  »Wie? Ich, äh, ja natürlich, gerne auch ein Eisbecher.«


  »Sie scheinen sehr nett zu sein, und Ihre leicht verwirrte Art finde ich – verzeihen Sie mir bitte meine Offenheit – putzig. Ich heiße übrigens Andrea, Andrea Mertens.«


  Die beiden gaben sich die Hand.


  »Sie sind neu in der Gegend?«, nahm Andrea das Gespräch wieder auf. »Ich habe Sie noch nie hier gesehen.«


  »Ja, ganz frisch zugezogen«, hörte Gerhard sich antworten und wunderte sich ein weiteres Mal darüber, woher er dieses Wissen nahm.


  »Kennen Sie schon das kleine Café hier im Park?«


  »Nein, dort war ich noch nie.«


  »Dann wird es Zeit, dass Sie es kennenlernen. Dort gibt es die besten Eisbecher weit und breit.«


  Gerhard nickte, und die beiden machten sich auf den Weg, während sie sich blendend unterhielten. Irgendwie vermeinte Gerhard, endlich dort angekommen zu sein, wo er schon immer hinwollte, verdrängte den Gedanken aber rasch wieder, um seine ganze Aufmerksamkeit seiner bezaubernden Begleiterin zu widmen.


  


  »Herr Doktor Dernbaumer? Sind Sie da?« Klöns pochte zum wiederholten Mal gegen die Tür des Labors, erhielt aber keine Antwort.


  »Was ist denn, Harry?«, fragte sein Kollege, der eben um die Ecke kam. »Du siehst besorgt aus.«


  »Bin ich auch.« Klöns nickte ernst. »Der Herr Doktor ist seit drei Tagen nicht aus seinem Labor gekommen. Ich habe die Protokolle des Sicherheitssystems überprüft. Und jetzt habe ich Angst, dass ihm doch was zugestoßen sein könnte.«


  »Dann mach halt auf!«


  »Aber wenn ich ihn bei einem wichtigen Experiment störe? Das gibt Ärger, das weißt du.«


  »Und wenn ihm wirklich etwas passiert ist, und du schaust nicht nach, bekommst du den erst recht.«


  Kurz kämpfte Harry Klöns mit sich, dann tippte er den entsprechenden Code in die kleine Tastatur ein und zog seine Key-Card durch. Das Türschloss klackte, dann standen die beiden Männer im Labor.


  Klöns schluckte.


  Gerhard Dernbaumers Körper lag auf dem Boden, in seiner Brust klaffte ein hässliches Loch. Offenbar war einer seiner Apparate explodiert und hatte ihn dabei tödlich verletzt. Ein seliges Lächeln lag auf den erstarrten Zügen, der Doktor schien jetzt an einem besseren Ort zu sein.


  Das Einhorn


  Lesetipps


  


  Zutaten für einen kultigen Lesegenuss:


  


  Wo lesen?


  In der Nähe eines Krankenhauses.


  


  Wann lesen?


  Zu jeder beliebigen Tageszeit.


  


  Was bereitstellen?


  Ein Lippenstift, Getreidekörner oder Ähren, ein Taschentuch, ein Fieberthermometer, ein sternförmiger Kristall.


  


  Was genießen?


  Einen Grießbrei oder einen Reisbrei mit Obst, danach eine Tasse koffeinfreien Kaffee.


  


  Wie lassen sich diese Zutaten in Verbindung mit der folgenden Geschichte bringen?


  


  


  Wenn Sie mit Freunden lesen wollen, dann verbinden Sie die Lesung mit einem freiwilligen Einsatz in einem Krankenhaus oder einer Rehaeinrichtung. Lesen Sie die Geschichte entweder davor oder danach.


  Illustration »Das Einhorn« [image: img3.jpg]


  Anfang


  


  


  DAS EINHORN


  Angela Fleischer


  


  


  Glaubst du daran, dass Wesen existieren, die zwischen den Dimensionen wandeln können und die Kräfte besitzen, die jedem Vorstellungsvermögen widersprechen? Soviel ist sicher - wenn du es tust, werden sie Wirklichkeit.


  


  Sybille hörte das Öffnen der Tür und schlug eilig das Buch zu, in dem sie eben gelesen hatte. Blitzschnell versteckte sie es unter ihrer Bettdecke und drehte sich ihrem Besucher zu. Tobi – ausgerechnet. »Was machst du in meinem Zimmer?«, fauchte sie ihn an. »Hast du das Schild auf der Tür nicht gelesen? Betreten verboten!«


  »Ach komm, reg dich doch nicht so auf. Ich wollte nur schauen, was du so treibst.«


  »Ich will trotzdem, dass du anklopfst. Ist das zu viel verlangt?«


  Er verdrehte die Augen. »Dann geh ich halt wieder.« Er verließ ihr Zimmer und zog die Tür hinter sich zu.


  Sybille blickte ihm hinterher. Vielleicht hatte sie überreagiert. Aber andererseits hatte sie ihrem Bruder schon mindestens tausend Mal gesagt, dass er anklopfen sollte! Und wenn er entdeckt hätte, welches Buch sie gelesen hatte, wäre sie bestimmt mal wieder von ihm verspottet worden. »Mein kleines Prinzesschen« hätte er sie genannt und »kindisch«. Einmal war ihm sogar das Kunststück gelungen, sie vor ihrem Schwarm lächerlich zu machen. Gut, dass sie ihn abgewimmelt hatte, ja, ganz eindeutig. Morgen, während seiner Abiturfeier, würde er noch genügend Gelegenheiten haben sie zu ärgern.


  


  Am nächsten Tag zog sich Sybille ein elegantes Kleid an, in dem ihre winzigen Brüste etwas größer wirkten als normalerweise. Als sie sich im Spiegel betrachtete, kam jedoch die Ernüchterung. Ihre Brüste waren immer noch klein. Vermutlich war sie einfach unterentwickelt, was das betraf. Mama behauptete zwar stets, dass das in ihrem Alter ganz natürlich wäre, aber was wusste die schon?


  Sybille trug jetzt Lippenstift auf, schmierte sich Makeup ins Gesicht und verdeckte ihre Pickel mit einem Concealer. Anschließend begutachtete sie sich kritisch im Spiegel. Die Nase war zu spitz, die Stirn zu breit, die Augenfarbe ein gewöhnliches Braun. Sie entfernte sich die Schminke wieder und trug sie von Neuem auf, um sich am Ende unzufrieden im Spiegel zu begutachten – bis der Kreislauf von vorne begann. Sie seufzte. Es war nichts zu machen und eigentlich ging sie mit ihrer Familie auch nur in ein Restaurant und auf keinen Ball. Als sie das Badezimmer verließ, traf sie auf Tobias. In dem Anzug kamen seine hochgewachsene Gestalt und die markanten Züge richtig zur Geltung. Sybille zog einen Schmollmund. Neben ihm musste sie wirken wie ein hässliches Entlein.


  »Was hast du denn so lange gemacht? Wir warten schon auf dich!«


  »Das geht dich gar nichts an!« Sie eilte zum Hauseingang, wo der Rest der Familie bereits auf sie wartete.


  »Na, was ist?«, fragte Papa.


  »Ja ja, ich bin ja schon da.«


  Er musterte sie streng und sie wusste instinktiv, dass er ihre Sorgen im Bezug auf das Aussehen niemals verstehen würde.


  Sybille ignorierte ihn, schlüpfte in ihre hochhackigen Schuhe und zog sich ihre schöne Jacke an. Dann stiefelte sie tapfer durch den Schnee zum Auto. Der Boden war rutschig, aber sie bewältigte den Weg, ohne auf die Nase zu fallen. Sie setzte sich auf die Rückbank des Wagens und Tobias nahm neben ihr Platz. Wenig später durchquerten sie bei ihrer Fahrt zum Schlosshof-Gasthaus die Ortschaft Hohenfels. Diese lag nahe der gleich benannten Burg, die auf einer Anhöhe über dem Dorf thronte.


  »In zwei Jahren machst du auch das Abitur«, fing Papa an mit Sybille zu plaudern.


  »Aber nur, wenn du dich in Mathe mehr anstrengst«, neckte Tobias.


  »Ach, sei still Tobi! Du hast in Englisch doch auch einen Fünfer geschrieben und hast ihn dir bei der mündlichen Prüfung ausbessern müssen!«


  »Trotzdem«, sagte er ernster. »Mathe ist wichtig.«


  »Wofür brauche ich Funktionen und Trigonometrie? Ich will doch später Tierpflegerin werden.«


  »Da verdienst du aber nicht viel Geld«, kommentierte Papa ihre Zukunftsträume.


  »Und es ist eine anstrengende Arbeit«, fügte Mama hinzu. »Glaub mir, Schatz, es gibt bessere Berufe. Warum studierst du nicht Jura und wirst Anwalt so wie Onkel Peter?«


  Sybille verzog das Gesicht. Onkel Peter mit seinem Garten und dem kitschigen Hausschmuck war für sie kein Vorbild. Warum sah Mama nicht ein, dass sie keinen Bock auf Jura hatte? Aber Tiere, die liebte sie, vor allem Pferde.


  »Halt!«, brüllte Papa durch den Wagen.


  Plötzlich folgte ein lauter Knall. Etwas presste sich gegen sie, stark, aber nicht unangenehm. Sie hörte einen gellenden Schrei, der ihr in den Ohren schmerzte, der Schrei eines Menschen, der sich in höchster Not befand. Dann registrierte sie mit Erstaunen, dass sie selbst ihn erzeugt hatte. Nässe breitete sich auf ihrem Kleid aus. Warm und feucht klebte es auf ihrem Bauch. Sybilles Gedanken rasten. Was war passiert? War etwas mit den anderen passiert? Waren sie in Gefahr? Doch plötzlich war nichts mehr. Keine Gedanken, keine Empfindungen, keine Sybille.


  


  Sybille vernahm ein regelmäßiges Piepen, hoch und unangenehm. Sie langte blind in die Richtung der Geräuschquelle, bekam aber nur Luft zu fassen. Dann schlug sie die Augen auf. Neben ihr standen fremde Menschen in Arztkitteln und über ihr baumelten Plastikschläuche und Infusionsbeutel. Ein Gedanke raste ihr durch das Bewusstsein: Die Familie hatte einen Autounfall gehabt!


  »Bleib ruhig, es ist alles in Ordnung«, beschwichtigte sie einer der Ärzte.


  Sybille versuchte, einen Arm zu heben, aber er sank sofort wieder hinunter. Sie fühlte sich müde wie nie zuvor in ihrem Leben. Ihre Lider fielen ihr zu, doch sie zwang sich dazu, sie offenzuhalten. Die Ärzte hantierten an ihrem Bein herum, etwas piekste sie, aber es tat nicht weh.


  »Du wirst jetzt schlafen«, sagte der Doktor mit den grünen Augen.


  Er spritzte eine Flüssigkeit in den Schlauch, der in ihre Ellenbeuge führte. Das Gefühl der Müdigkeit verstärkte sich, ein tonnenschweres Gewicht zog ihre Lider herunter. Es blieb gerade noch genügend Zeit für einen letzten Gedanken.


  Hoffentlich geht es allen gut.


  


  Sybille stakste durch ein Feld. Goldgelbe Ähren beugten sich bei jedem ihrer Schritte zur Seite, Halme stachen sie in die nackten Beine und die Sonne brannte auf ihr Haupt. Es wehte eine sanfte Brise. Das Feld war riesig und erinnerte an eine der Plantagen in den USA. Sie ging und ging und ging und doch kam sie zu keinem Ende. Unerschöpflich viele Weizenpflanzen schienen noch auf sie zu warten, und wenn sie sich umdrehte, erstreckte sich dort das Getreide ebenfalls bis zum Horizont. In weiter Ferne erhob sich ein bläulicher Hügel. Sie sah auf, als sie auf der Anhöhe etwas Weißes leuchten sah. Das Wesen lief auf sie zu und die stechenden Halme machten ihm offenkundig nichts aus.


  Es war ein schneeweißes Ross, aber sie hatte noch nie ein Pferd mit einem Horn auf der Stirn gesehen. Sybille war klar, dass sie sich das einbilden musste. Es gab weder Elfen noch Faune noch Einhörner, das wusste jedes Kind – vor allem eine Sechzehnjährige, die erst vor wenigen Monaten Geburtstag gehabt hatte. »Du existierst nicht.«


  Es blieb stehen und neigte seinen eleganten Kopf. »So sicher bist du dir?« Seine Stimme erinnerte sie an das Klimpern eines Klaviers.


  Sie nagte an ihrer Unterlippe. »Warum sollte ich das nicht sein?«


  »Existiere ich denn nicht in deiner Fantasie?« Es rückte näher. Sein Fell schimmerte wie Perlmutt, doch die Augen verschluckten das Licht, als wären sie kleine, schwarze Kohlestückchen.


  Sybille erinnerte sich an einen Ausspruch ihrer Mutter: »Die Augen sind das Tor zur Seele.« Sie hatte das immer für Unsinn gehalten, aber jetzt war sie sich nicht mehr so sicher.


  »Ich kann dich heilen, Sybille.«


  Sie lachte auf. »Heilen? Mir geht es doch gut.« Sie sah an sich herunter. An den Beinen befanden sich ein paar Abschürfungen, ein bisschen gereizte Haut, aber sonst schien alles in Ordnung zu sein.


  »Nein, da irrst du dich.«


  Sybille runzelte die Stirn. Doch ehe sie etwas erwidern konnte, drehte sich das Einhorn um und stolzierte durch die goldgelben Ähren davon, wobei sich feste Muskeln unter dem seidigen Fell abzeichneten. Bald war es verschwunden. Plötzlich leuchtete alles um Sybille herum, die Ähren strahlten wie Glühbirnen, ihre eigene Haut wie frisch gefallener Schnee. Was geschah mit ihr?


  


  Sybille fiel es schwer, die Augen zu öffnen. Das Licht blendete sie so sehr, dass sie fast nichts erkennen konnte. Erst nach einer Weile nahm sie die Bettdecke und ihre Arme wahr, von denen einer in einem Gips steckte. Aus ihren Armbeugen führten Schläuche heraus und das Atmen fiel ihr schwer. So kräftig sie auch ein- und ausatmete, sie schien dennoch nicht genug Luft zu bekommen.


  Werde ich überleben?


  Sybille blickte sich um. Ein Herzmonitor zeichnete ihren Puls und Blutdruck auf. Bauchige Infusionsflaschen hingen über ihrem Bett und gaben Flüssigkeiten mit seltsamen Namen in ihren Körper. Auch eine Blutkonserve wurde ihr verabreicht. Als sie einmal den Fehler machte, zu kräftig einzuatmen, brannten ihre Rippen wie Feuer. Das Gefühl verging erst nach einigen Minuten wieder. Unfähig sich zu rühren blieb sie im Bett liegen und dachte über ihr eigenes Schicksal und das ihrer Familie nach.


  Dann bemerkte sie einen Rufknopf und drückte ihn. Eine übergewichtige Schwester mit blondem Haar betrat kurz darauf den Raum.


  »Tobias, Mama, Papa, was ist mit ihnen?«, krächzte sie und verstand sich selbst kaum.


  »Deinen Eltern geht es gut. Sie haben sich Blessuren geholt und deine Mutter hat sich einen Knochen gebrochen, nichts Ernstes. Dein Bruder ...«


  »Was ist mit Tobias?«, unterbrach sie.


  »Er ist in Behandlung, so wie du. Ich verspreche dir, man kümmert sich gut um ihn. Aber du solltest jetzt lieber selber schauen, dass du gesund wirst.« Die Schwester setzte ein künstliches Lächeln auf.


  »Was ist denn mit mir?«


  »Du hast dir dein rechtes Bein gebrochen und deine Lunge hat auch etwas abgekriegt, aber das wird schon wieder.«


  Sie schob die Augenbrauen zusammen. »Was ist mit meiner Lunge? Ich will wissen, was mit mir los ist!«


  Die Schwester atmete durch. »Ich fürchte, bei dem Zusammenstoß sind ein paar Rippen gebrochen und davon hat eine deinen rechten Lungenflügel verletzt. Mit den straffen Bandagen unterstützen wir die Heilung. Auch wenn sich das für dich jetzt schlimm anfühlt, du wirst sicher wieder gesund werden.«


  Sybille schluckte. Auf einmal war ihr eiskalt, obwohl sie in einem warmen Krankenhausbett lag. "Dann ... dann könnte ich sterben?"


  Die Schwester fasste sie sanft an der Hand. "Nein nein, das wird schon wieder. Mach dir keine Sorgen."


  "Na gut", antwortete Sybille leise. Die Schwester stand auf, ging zur Tür und drehte sich dort noch einmal um. Sie lächelte beruhigend und verließ leise das Zimmer. Sybille starrte noch lange Zeit blicklos auf die geschlossene Tür.


  Hitze. Sybille träumte, in einer Wanne mit kochendem Wasser festzustecken. Als sie aufwachte, glaubte sie für einen Moment, noch immer in dieser Vorstellung gefangen zu sein. Erst nach und nach wurde ihr bewusst, dass sie in einem Krankenhausbett lag. In Wahrheit kam die Glut aus ihrem eigenen Brustkorb und strahlte von dort in jeden anderen Körperteil aus. Außerdem fühlten sich ihre Gliedmaßen und ihr Kopf wie reines Blei an. Sie schlug die Augen auf. Das Licht der Deckenbeleuchtung brannte auf sie hernieder und schien ihr Gesicht zu versengen. Die Schwester hatte gelogen. Wenn sie sich nur ein paar Rippen gebrochen hatte, warum saß der Schmerz dann so tief in ihrer Brust?


  »Sybille«, drang eine Stimme wie aus weiter Ferne an ihre Ohren.


  »W... was ist … mit mir?«, stammelte sie.


  Mama zögerte, es fiel ihr sichtlich schwer, die nächsten Worte auszusprechen. »Sie sagen, sie haben bei dir eine Infektion festgestellt. Sybille, es … es wird schon wieder gut. Ich ...« Sie begann zu weinen und fuhr sich mit der Hand, die nicht in einem Gips steckte, über die Augen.


  Eine Erkenntnis durchfuhr Sybille wie ein Blitz: Sie würde sterben!


  Nie hatte Mama so verzweifelt ausgesehen, sie dachte offensichtlich, sie würde ihre Tochter verlieren! Aber Sybille wollte nicht sterben. Es konnte einfach noch nicht so weit sein. Sie war jung, in ihrem Alter überlebte man schlimme Krankheiten, da waren die Abwehrkräfte noch größer als bei alten Menschen!


  Eine angenehm kühle Männerhand senkte sich auf ihre Stirn. Die Schwielen auf den Fingern pressten sich auf ihre verschwitzte Haut. Merkwürdigerweise sagte Papa gar nichts, als wüsste er nicht, wie er sich von seiner Tochter verabschieden sollte.


  »Hört auf!«, presste sie heraus. Sie sah ihm ins Gesicht, in das sich tiefe Falten eingegraben hatten. Sein Haar war nass und stand ihm wirr vom Kopf ab. »Tobias?«, fragte sie leise.


  Die Augen ihres Vaters wurden feucht, die Hand, die er auf sie gelegt hatte, zitterte. »Er … es geht ihm nicht gut. Aber die Ärzte kümmern sich um ihn. Sie … sie kümmern sich um ihn.«


  »Lügner! Du lügst!«


  Ein paar Tränen rannen ihm über die Wangen, er schluckte mehrmals hörbar.


  Sybille war danach, sich die Seele aus dem Leib zu brüllen. Stattdessen schüttelte sie den Kopf so heftig, wie sie es derzeit vermochte. Sie erinnerte sich daran, wie Tobias ihr Geschichten vorgelesen und ihr beim Lernen geholfen hatte. Wie er sie veralbert hatte, wenn sie sich mal wieder wie ein Teenager verhielt. Sie ballte die Hände zu Fäusten und begann zu weinen.


  Mama tupfte ihr die Wangen mit einem Taschentuch ab und sah drein, als wolle sie selbst gleich in Tränen ausbrechen. »Es wird schon wieder gut, Sybille. Es wird schon wieder gut.« Sie zwang sich ein Lächeln ab. »Du bist doch mein tapferes kleines Mädchen.«


  »Sybille«, sagte Papa traurig. »Du musst jetzt stark sein. Du musst kämpfen, hörst du mich! Kämpfe wie noch nie zuvor in deinem Leben!«


  Seine Worte trafen sie wie ein Fausthieb. Sybille hyperventilierte, der Raum begann sich um sie zu drehen. Sie stellte sich vor, wie es wäre, in den Himmel zu kommen oder aufzuhören zu existieren, nie wieder etwas anderes tun können als in einem Krankenzimmer vor sich hinzuvegetieren. Keine Schule mehr, kein Beruf mehr, keine Freunde mehr, keine Reisen mehr, keine Familie mehr. Erst nach einer halben Ewigkeit schaffte sie es, die entscheidende Frage zu stellen. Ihre Stimme stockte. »Werde ich sterben?«


  Ihre Eltern erstarrten, Mama begann, ihr sanft über das Gesicht zu streicheln. »Nein«, sagte sie in einem trügerisch sanften Ton. »Nein, du bist stark. Du schaffst es. Wir glauben an dich.«


  »Hört auf! Ihr lügt doch! Glaubt ihr, ich hör nicht, wie ihr lügt?« Sybille begann zu schluchzen, was ihr große Schmerzen verursachte. »Bestimmt irren sich die Ärzte. Was wissen die schon von mir? Eigentlich fühle ich mich doch gar nicht so schlecht!«


  Mama streichelte ihren Arm. »Wir werden bei dir sein. Du bist nicht allein.« Sie begann zu schluchzen und Papa umarmte sie.


  Die Schwester kam ins Zimmer herein. »Die Besuchszeit ist vorbei. Ihre Tochter braucht jetzt sehr viel Ruhe. Ich versichere Ihnen, Sie werden bald wieder mit ihr sprechen können.«


  »Machs gut«, verabschiedete sich Mama und es schien sie gehörige Überwindung zu kosten. »Wir werden bald wieder bei dir sein, ich verspreche es.«


  Beide Elternteile verließen das Zimmer und Sybille blieb mit den Gedanken zurück, die durch ihren Kopf tosten. Vor wenigen Tagen noch hatte sie sich gefühlt, als könne sie ewig leben. Was sie dafür geben würde, ein letztes Mal auf eine Party gehen zu können oder noch eine Gelegenheit zu bekommen, Jakob zu sagen, was sie wirklich für ihn empfand! Außerdem hatte sie noch nie mit jemandem geschlafen, noch nie die körperliche Liebe erfahren … Es war viel zu früh für sie, um zu sterben. »Bitte«, flüsterte sie. »Bitte lass mich leben.«


  


  Sybille stand auf einer Wiese und beobachtete das Einhorn. Im roten Licht des Sonnenuntergangs wirkte es fast rosa. Es galoppierte über weite Flur, seine weiße Mähne wehte im Wind und unter dem seidigen Fell arbeiteten die Muskeln. Hart und kraftvoll traten seine zweigeteilten Hufe auf dem Boden auf. Bald würde es jedoch in der Dunkelheit verschwunden sein. Das erinnerte Sybille an etwas, aber sie konnte sich nicht entsinnen, was es war.


  Das Einhorn fiel in den Trab und blieb schließlich vor ihr stehen. Seine weisen Augen musterten sie nachdenklich. »Erinnere dich, Sybille.«


  Sie sah sich selbst in einem Krankenbett liegen. Der Schreck ließ sie in der kühlen Abendluft erzittern. Als sie an sich herab sah, erblickte sie den gelben Krankenhauspyjama. Ihre Haut war alabasterfarben und ähnelte der einer Leiche. »Kannst du mich heilen?«


  Sie hatte sehr leise gesprochen, aber das Einhorn hörte sie trotzdem. Es wandte den Kopf zur Seite und scharrte mit einem seiner Füße im Erdreich. »Willst du das wirklich? Ich kann es tun, aber ich muss dich auch warnen. Jedes Wesen auf dieser Welt besitzt nur eine begrenzte Menge von Energie. Wenn ich dich heile, werde ich für lange Zeit nicht stark genug sein, um jemand anderem zu helfen.«


  »Ja!«, rief sie, ehe sie darüber nachdenken konnte.


  »Nun gut.« Es streckte den Kopf in die Höhe und ein Lichtstrahl fuhr in sein Horn ein, so grell, dass Sybille die Augen schließen musste. Nach wenigen Sekunden war es aber vorüber und sie öffnete die Lider wieder. Die Pupillen des Einhorns erstrahlten vor Energie. Es berührte Sybille sanft mit seinem Horn an ihrer Stirn. Sybille wurde warm, ihr ganzer Körper begann zu leuchten. Sie lächelte. »Danke«, wisperte sie.


  »Ich muss nun gehen.«


  Die Dunkelheit der Nacht war bereits hereingebrochen. Das Einhorn galoppierte in Richtung des Mondes, der übergroß am Himmel stand. Sybille blickte ihm nach, bis es verschwunden war.


  Sybille war wieder erwacht und fühlte sich viel besser als zuvor. Eine Schwester stand gerade neben ihr und steckte ihr ein Thermometer ins Ohr. Als der Temperaturmesser piepste, zog ihn die Schwester aus Sybilles Ohr und warf einen Blick darauf. »Das Fieber ist zurückgegangen, offenbar wirken die Antibiotika endlich.«


  »Heißt das, ich muss nicht sterben?«


  Die Schwester lächelte. »Es sieht besser aus, ja.«


  Mama, die ebenfalls im Zimmer war, umarmte Sybille vorsichtig. »Du wirst wieder gesund, daran glaube ich ganz fest.«


  »Ja, Mama.« Sybille grinste breit. Das Einhorn hatte sein Versprechen eingelöst, sie wurde wieder gesund! Ihr blieb doch noch Zeit, all das zu tun, was sie für ihr Leben geplant hatte. Jakob würde sich noch darüber wundern, was sie ihm zu sagen hatte, wenn sie ihm das nächste Mal begegnete! Sie stellte sich vor, wie es wäre, ihm in ihrem besten Outfit und geschminkt entgegenzutreten und mit rauchiger Stimme zu fragen, ob er mit ihr gehen wollte. Bestimmt würde er dann wieder zu stottern beginnen. Das fand sie jedes Mal so süß.


  Die Schwester verließ das Zimmer.


  Ihr Vater kam herein, sein Gesichtsausdruck war steinern. Er steuerte direkt auf Mama zu. »Ich muss mit dir sprechen.«


  Sie starrte ihn mit entgeisterten Blick an.


  Vater fasste sie am Arm und zog sie sanft mit sich aus dem Raum. Bevor er die Tür schloss, wandte er sich noch einmal Sybille zu und schenkte ihr ein gezwungenes Lächeln. »Wir sind gleich wieder da, versprochen.«


  Sybille kam es vor, als durchbohrten eisige Klauen ihr Herz. So wie Papa sich angehört hatte, konnte es nur mit Tobias zu tun haben. Hatte sich der Zustand ihres Bruders verschlechtert? Sie schluckte schwer. Ihr war, als würde ihr der schreckliche Gedanken die Brust einschnüren und sie hindern, zu Atem zu kommen.


  Nein, ermahnte sie sich selbst. Tobias war immer so fit gewesen, hatte ständig Sport getrieben. Wenn jemand starke Abwehrkräfte besaß und sich schnell von einer Verletzung erholte, dann er! Nur kleine Mädchen weinten, solange es noch Hoffnung gab und sie war immerhin schon sechzehn Jahre alt.


  


  Sybille vergrub den Kopf in ihrem Kissen und weinte, dass ihr die Tränen in Strömen die Wangen hinunter rannen. Soeben hatte man ihr mitgeteilt, dass Tobias’ Herz stehengeblieben war. Nie wieder würde sie seine neckische Stimme hören, ihm beim Gitarrespielen zusehen oder einen Trottel schimpfen. Was hätte sie gegeben, um ihn wieder zurückzuhaben! Aber sie konnte den Lauf der Zeit nicht umdrehen und dem Einhorn sagen, dass es ihn heilen sollte und nicht sie. Sie hämmerte kraftlos gegen die Matratze. Warum hatte sie dem Einhorn nicht erzählt, dass es ihrem Bruder schlecht ging? Sie hatte ja nicht einmal angedeutet, einen verletzten Bruder zu haben! Dabei hatte das Einhorn ihr noch gesagt, nicht genug Kraft zu haben, um mehr als einen Menschen zu heilen. Es hatte sie davor gewarnt …


  Schließlich übermannte sie die Erschöpfung, denn sie war noch immer verletzt und krank. Ihr fielen die Augen zu. Im Traum stand sie auf einer mondbeschienenen Waldlichtung und blickte zu den Sternen hinauf. Keine Wolke war am Himmel zu sehen, aber der Wind fuhr ihr durch das dünne Nachthemd und ließ sie frösteln. Sie schlang die Arme eng um den Leib, um sich vor der Kälte zu schützen. Bestimmt sah sie gerade vollkommen lächerlich aus. Wenn sie jemand so erblickte, würde er sie für ein kleines Kind halten, das sich verlaufen hatte und zu den Eltern zurückgebracht werden musste.


  Sybille kannte den Wald. Nur wenige Schritte und sie wäre wieder zu Hause in der Wärme. Doch im Moment verspürte sie kein Bedürfnis, dorthin zurückzukehren. »Warum?!«, rief sie den Sternen zu.


  Der Wald antwortete mit dem leisen Rauschen der Baumwipfel im Wind.


  Sybille ballte ihre Fäuste. »Wo bist du?!«, schrie sie heraus. »Zeig dich, du verdammtes Monster!«


  Doch der Himmel schwieg. Die Verbindung zur magischen Welt, die sie einmal besessen hatte, war mit dem Tod ihres Bruders abgestorben – als gäbe es in ihrem Leben keinen Platz mehr für Magie und Träume. Sie drehte sich um und lief nach Hause zurück.


  


  Auf Krücken humpelte Sybille über die Wiese vorm Haus ihrer Eltern. Seit ihrer wundersamen Genesung und Tobias Tod waren mehrere Monate vergangen. Wieder gesund zu werden hatte ihr alle Kraft abverlangt, oft brachte die Physiotherapie sie bis an die Grenzen ihrer Leistungsfähigkeit. Aber jetzt war sie einfach glücklich, wieder zu Hause zu sein. Wie hieß es so schön? Das Leben ging weiter.


  Ein paar von den Hühnern gackerten und flüchteten vor ihr, als sie vorbeikam.


  Sie humpelte über das nahegelegene Feld, auf dem bereits die ersten Halme sprossen. Die Erde war weich, sodass die Krücken manchmal hängen blieben. Ohne Zweifel wirkte sie alles andere als elegant, aber das war ihr gerade egal. Ihr Hinkebein war nur eines von vielen Problemen, die sie in den letzten Wochen hatte überwinden müssen. Sie würde alles bewältigen, was ihr das Schicksal vor die Füße werfen mochte, ganz egal, worum es sich dabei handelte. Eine Sybille Gruber ließ sich nicht so leicht besiegen! Dann senkte sie den Kopf und verzog das Gesicht. Wem machte sie etwas vor? Sie vermisste Tobias. Und sie würde auch alles hinschmeißen, wenn sie dafür wenigstens ein einziges Mal wieder die Gelegenheit bekäme, mit ihm zu sprechen.


  »Hallo Sybille«, unterbrach eine sanfte Stimme ihre Gedankengänge.


  Sie sah auf in die großen, dunklen Augen des Einhorns. Es hielt den eleganten Hals gebeugt und stand dicht vor ihr.


  »Wo warst du? Ich habe dich gesucht.«


  »Ich kann nur jenem erscheinen, der an mich glaubt.«


  Sie begann schneller zu atmen. »Hast du … hast du gewusst, dass mein Bruder sterben würde?«


  In seinem linken Auge bildete sich eine dicke Träne und lief den Kopf hinunter. Sie glitzerte auf dem weißen Fell. »Ich habe es gewusst.«


  Sybille konnte kaum glauben, was sie hörte. Als sie sprach, war ihre Stimme nicht mehr als ein Hauchen. »Was? Warum ausgerechnet ich? Warum ich? Ich bin doch nur ein dummes, kleines Mädchen! Er war immer so gut in der Schule. Er wollte sogar Polizist werden, um den Menschen zu helfen!«


  »Weil ich dein Schicksal kenne. Eines Tages wirst du eine Entscheidung treffen müssen, von der viele Menschenleben abhängen. Es wird eine Situation sein, die du dir jetzt noch nicht vorstellen kannst, die in ferner Zukunft liegt. Vergiss aber eines nicht: Selbst der Flügelschlag eines Schmetterlings kann in der richtigen Sekunde am richtigen Ort einen Sturm entfachen. Du bist ein solcher Schmetterling, Sybille.«


  »Verschwinde, du blöder Esel!« Sie stürzte rücklings zu Boden und landete auf ihrem Gesäß. Doch plötzlich war ihre Wut wie weggeblasen, schien gar nicht mehr zu existieren. Sie begann zu schluchzen, wandte sich vom Einhorn ab, damit es sie nicht so sah, ballte ihre Fäuste. Minutenlang saß sie so da, bis sie sich endlich wieder beruhigte. Sie wischte sich mit den Handrücken die Tränen aus dem Gesicht. »Ich vermisse ihn«, gestand sie stockend.


  »Ich weiß.« Das Einhorn schien zu lächeln. »Nimm dies.« Auf der nackten Erde materialisierte sich ein Stern aus weißem Kristall, der kurz aufleuchtete und dann liegen blieb. »Es soll dich daran erinnern, dass du niemals alleine bist. Und auch dein Bruder wird immer bei dir sein. Lebe wohl, Sybille.« Das Einhorn drehte sich um und stob davon, sodass sein Schweif und seine Mähne hinter ihm her wehten.


  Sybille blickte ihm nach. Sie nahm den Kristall an sich, den das Einhorn ihr geschenkt hatte, presste ihn an ihre Brust und fasste einen Entschluss. Das Leben ihres Bruders war nicht umsonst geopfert worden. Sie würde alles daran setzen, ihre Schuld zurückzuzahlen. Das Einhorn hatte gesagt, sie würde einmal eine Entscheidung treffen müssen, die das Schicksal vieler anderer Menschen berührte, und sie würde dafür bereit sein. Sie würde bereit sein.


  Der Graben


  Lesetipps


  


  Zutaten für einen kultigen Lesegenuss:


  


  Wo lesen?


  Auf einem Auto-Rastplatz. Zuhause an einem Fenster zur Straße.


  


  Wann lesen?


  An einem regnerischen Tag.


  


  Was bereitstellen?


  Eine löcherige Jeans, eine leere Schnapsflasche, ein Navigationsgerät, Autoschlüssel.


  


  Was genießen?


  Eine Portion Teufelssalat, dazu eine Scheibe Schwarzbrot. Danach einen Espresso.


  


  


  Platzieren Sie die Utensilien in Sichtweite, und lassen Sie sich davon überraschen, in welchem Zusammenhang all diese Dinge mit der folgenden Geschichte stehen!


  


  


  Wenn Sie zusammen mit Freunden lesen wollen, dann planen Sie einen Ausflug an einen Ihnen unbekannten Ort und lesen dort.


  Illustration »Der Graben« [image: img4.jpg]


  Anfang


  


  


  DER GRABEN


  Angela Mackert


  


  


  Mit quietschenden Reifen raste Alex’ dunkelblauer Ford in den Kreisel hinein. Hart steuerte er in die Kurven. Die Insassen des Wagens wurden nach rechts gedrückt und gleich darauf nach links geschleudert. Nur mühsam fanden sie auf der nachfolgenden Geraden ins Gleichgewicht zurück.


  Seine Freundin Jana boxte ihm auf den Arm. »Du dreimal doofer Spinner, fahr endlich langsamer!«


  Alex lachte. »Doch nicht auf dieser Strecke! Da lasse ich mich eher in der Hölle braten.«


  Hinter ihm auf der Rückbank rieb sich Dennis den Kopf. »Du hast sie nicht alle!«


  Alex ließ sich nicht irritieren. »Was willst du, Schnullerbacke? So kommt dein Fett doch endlich mal in Bewegung! Die Karre freut sich, wenn sie getreten wird.«


  »Freut sich? Dein Schrotthaufen plant garantiert den Exitus. - Und nenn mich nicht Schnullerbacke!«


  Dennis drückte sich in die Rückbank und schob die Unterlippe vor. Sein Blick streifte Benni, der breitbeinig neben ihm saß, den Kopf nach hinten lehnte und wie hypnotisiert die Wagendecke anstierte.


  »Sie haben den Fußgängerweg verlassen.«


  Benni kicherte und Jana drehte sich ärgerlich zu ihm um. »Bist du jetzt völlig weggetreten?«


  Dennis beugte sich zu ihr vor. »Das war nicht Benni!« Er deutete nach vorne. »Die Stimme kam aus dem Navi. Da stimmt was nicht!« Er tippte Alex auf die Schulter. »Das Ding ist falsch programmiert.«


  An Alex’ Stelle antwortete die etwas panische klingende Stimme aus dem Navigationsgerät. »Achtung, sie befinden sich nicht mehr auf dem Fußgängerweg! Sie sind zu schnell!«


  »Da hörst du es.« Dennis kickte mit dem Fuß gegen die Lehne des Vordersitzes.


  Alex schlug vor Vergnügen aufs Lenkrad. Das Gaspedal hielt er weiter durchgedrückt. »Ach, halt die Klappe, Schnullerbacke!«


  Jana rückte so weit es ging von Alex ab. Ihre Hand krallte sich in den Türgriff. Sie starrte auf die Landstraße, die um diese späte Stunde einsam vor ihnen lag. Rechts und links wirkten die Bäume wie vorbeihuschende Schatten. Es begann zu nieseln. Hinter ihr auf dem Rücksitz kicherte Benni vor sich hin. Nach einer Weile löste er seinen Blick vom Wagenhimmel, beugte sich vor und schaute zwischen den Vordersitzen hindurch. »Ist das echter Nebel?«


  »Wenn wir nicht alle so bekifft sind wie du, schon.« Alex war einen Moment lang versucht, den Fuß vom Gaspedal zu nehmen, doch dann besann er sich. Er ließ sich doch von dem bisschen Dunst nicht den Spaß verderben! Er heftete den Blick auf die Straße. Die gespenstische, hellgraue Masse kroch über den Asphalt und bald sah er kaum noch die weißen Mittelstreifen. Streckenweise bildeten sich sogar Nebelbänke, die den Wagen fast vollständig einhüllten. Dann wurde der Regen stärker. Dicke Tropfen platschten gegen die Windschutzscheibe und kurz darauf goss es wie aus Kübeln. Der Wischer lief auf Hochtouren, stöhnte vor Anstrengung wie eine altersschwache Quietsche-Ente.


  »Scheiße, hast du immer noch Blei im Fuß?« Jana machte sich auf dem Beifahrersitz so klein wie möglich.


  Alex drosselte die Geschwindigkeit ein wenig, grinste und tastete zu ihr hinüber. Seine Hand schob sich unter ihren Rock. »Entspann dich!«


  Jana presste die Beine zusammen und schlug ihm auf die Finger. Die Stimme aus dem Navigationsgerät kündigte in dreihundert Metern eine Ausfahrt an. Alex ging widerwillig vom Gas und setzte den Blinker.


  »Biegen Sie rechts ab. Dann gleich links … jetzt rechts abbiegen!« Die Stimme aus dem Navi klang seltsam lauernd.


  Beinahe wäre der Wagen trotz der rechtzeitigen Ankündigung über die Kreuzung hinausgeschossen. Alex fluchte und riss das Steuer herum. Gleich darauf noch einmal. Die jungen Leute wurden auf den Sitzen hin und her geschleudert. Dennis jammerte, weil er sich die Finger angeschlagen hatte. Benni kicherte.


  Die Stimme aus dem Navigationsgerät meldete sich noch einmal. Sie klang hart und befehlend. »Nach hundert Metern scharf rechts abbiegen … jetzt scharf rechts abbiegen!«


  Alex trat auf die Bremse. Sie griff nicht sofort. Sein Wagen geriet auf der regennassen Straße ins Schlingern. Jana schrie auf. Alex kurbelte wie ein Wilder am Lenkrad und schaffte es gerade noch in die Kurve. Er atmete auf. Die Geschwindigkeit seines Wagens nahm wieder zu. Das war eigenartig, denn sein Fuß betätigte noch immer die Bremse. Er wollte etwas sagen, aber die triumphierende Stimme aus dem Navi kam ihm zuvor: »Fahren Sie weiter geradeaus!«


  Während sein Wagen unkontrolliert dahinraste, hob sich der Nebel. Der Asphalt der Straße wurde sichtbar und im gleichen Moment schlug das Entsetzen wie eine Woge über Alex zusammen. Der Weg hörte einfach auf, führte in den Abgrund eines tiefen, abgerissenen Grabens. Nichts schien mehr dahinter zu sein.


  Aus den Augenwinkeln sah Alex, wie Jana die Hände hob, um ihr Gesicht zu verstecken. Er klammerte sich ans Lenkrad und pumpte die Bremse. Sie reagierte nicht. Hinter ihm versuchte Dennis, seinen Kopf mit den Armen zu schützen, er schrie und betete. Die anderen taten es ihm nach - alle, außer Benni. Der kicherte.


  Als der Ford das Ende der Straße erreichte, machte er einen Satz und flog.


  Vor Alex’ Augen wurde es dunkel. Dann gab es einen heftigen Aufprall, der ihn gegen die Autodecke warf. Aus dem Navigationsgerät kam eine Ansage. Sie klang zufrieden. »Sie haben ihr Ziel soeben erreicht.«


  


  Eine Wolke aus Sand und Staub hüllte das Fahrzeug ein. Von allen Seiten prasselten Steinchen gegen die Karosserie. Dann wurde es still und die Sicht klärte sich. Alex hing mit dem Oberkörper über dem Lenkrad. Sein Gesicht klebte fast an der Windschutzscheibe. War das eben wirklich passiert? Es musste so sein!


  Die Motorhaube seines Wagens stand ein Stück offen. Das Blech war vorne wie eine Ziehharmonika gewellt, darunter trieben Rauchschwaden ins Freie. Hinter ihm stöhnte jemand. Es war Schnullerbacke, er bewegte sich.


  »Jemand verletzt?« Dennis alias Schnullerbacke rieb sich das Genick.


  Jana tastete sich ab. »Ich glaube, mir geht’s gut. Was ist mit dir, Alex?« Sie stupste ihn an.


  Alex reagierte nicht, starrte nur auf die demolierte Haube seines Wagens.


  Jana wandte sich von ihm ab und drehte sich nach hinten. »Benni, alles in Ordnung mit dir?«


  »Wie geil!« Benni stierte sekundenlang auf seine Jeans. Sie hatte ein Loch auf dem Oberschenkel. Er bohrte seinen Finger hinein, bis ein Geräusch ihn ablenkte. Es klang wie fernes Donnergrollen. Er drehte sich auf der Rückbank um, sah zum Heckfenster hinaus und kicherte. »Cool!«


  Bennis Kichern brachte Alex zu sich. Von was plapperte dieser Kiffer? Er starrte auf das Lenkradschloss. Der Anhänger seines Autoschlüssels schlug leise klirrend dagegen und gleich darauf bebte der ganze Wagen. Das Grollen wurde lauter. Seine Hände fingen an zu zittern. War es noch nicht vorbei? Er schaute nach hinten, folgte Bennis Blick. Das gab es doch nicht! Der Graben, den seine Karre eben überwunden hatte, füllte sich mit dunkler Erde auf. Bäume und Sträucher brachen daraus hervor. Sie wuchsen in die Höhe. Der so entstandene Wald schob sich rückwärts, schleifte das Ende einer geschotterten Straße mit sich wie ein dehnbares Band und blieb danach als natürliche Mauer an deren Ende stehen.


  »Oh Gott, was ist das?«, flüsterte Alex.


  Vorne krachte etwas auf die Motorhaube. Alex’ Kopf flog herum. Im gleichen Moment schrien Jana und Dennis auf. Das ganze Auto wippte wie eine Schaukel. Glas splitterte. Eine Hand drückte das Blech nieder. Sie hielt noch den abgebrochenen Hals einer Schnapsflasche. Eine zweite Hand klatschte auf die Haube, dann erschien dazwischen ein ungepflegter Strubbelkopf mit noch ungepflegterem Bart. Zwei Augen blitzen Alex an, während der Rest des Gesichts fast unter dem Vollbart verborgen blieb.


  »Ihr Ärsche!«, schrie der Mann und richtete sich auf. Er reckte den Insassen des Wagens seine Faust mit dem abgebrochenen Flaschenhals entgegen. Sein massiger Körper schwankte vor und zurück. Plötzlich ließ er sich auf die Motorhaube fallen und drückte den Wagen gewaltsam auf und nieder.


  »Raus hier!« Alex riss die Fahrertüre auf, krabbelte ins Freie und suchte zwischen ein paar Felsbrocken am linken Rand der Straße Deckung. Sein Fuß rutschte ab. Er fand gerade noch Halt. Als er den Abgrund hinter sich sah, stockte ihm der Atem.


  Die anderen krabbelten ebenfalls aus ihren Sitzen. Alex schrie ihnen eine Warnung zu. Dennis rannte um die Rückseite des Autos herum und zog den taumelnden Benni mit sich. Auf der gegenüberliegenden Straßenseite fanden sie Schutz in einem Graben. Jana hatte es ebenfalls geschafft. Sie duckte sich neben Benni nieder und verbarg den Kopf in ihren Armen. Alex hörte, wie Dennis aufgeregt schrie, sah, wie er wieder aufsprang und auf die Gestalt zusprintete, die noch immer den Wagen schaukelte. Als er sich auf den Mann warf und ihn wegzuziehen versuchte, wackelte sein Körperfett wie Pudding. Dieser blöde Kerl! Was dachte er sich nur? Alex hielt die Luft an. Doch kurz bevor die Stichflamme aus dem Motor emporschoss, lagen Dennis und der Bärtige in sicherer Entfernung am Boden.


  Alex versteckte seinen Kopf unter den Armen. Die befürchtete Explosion blieb aus. Er hob das Gesicht und sah, wie aus dem Motor eine dünne Rauchsäule zum Himmel stieg. Er wartete einen Moment, dann stand er auf und ging auf Dennis zu. Jana lief mit Benni an der Hand ebenfalls zu ihnen herüber.


  Alex grinste. »Sieh einer an! Schnullerbacke, der Held!«


  Dennis setzte sich auf. Der Mann neben ihm rappelte sich ebenfalls hoch und brüllte dabei wie ein Tier. Seine Faust mit dem abgebrochenen Flaschenhals darin rammte sich in den Bauch seines Retters. Dem blieb für ein paar Sekunden die Luft weg, dann kippte er hintenüber.


  Alex bückte sich und betrachtete seinen Freund. »He, wo bleibt das Blut, Schnullerbacke?«


  »Verdammt, nenn mich nicht Schnullerbacke!«


  Der Angreifer saß daneben und glotzte auf das Flaschenglas. Die Kanten sahen aus, als ob sie eingeschmolzen wären. Alles war glatt und rund. Sein Gesicht verzog sich. »Die war noch halb voll.«


  Dennis richtete sich ächzend auf, ging auf die Knie und packte ihn beherzt am Arm. »Wenn du noch mal so einen Scheiß machst, spürst du meine Rechte!« Er klaubte den Flaschenhals aus der Hand des Bärtigen und warf ihn in hohem Bogen über die linke Seite der Straße. Sie fiel in den Abgrund. Der Aufschlag war nicht zu hören. »Bruder, du stinkst wie ein Bär, der sich im Trester gewälzt hat. Wer bist du überhaupt?«


  Der Mann stand mit Dennis’ Hilfe auf und zuckte die Achseln. Sein Körper schwankte, und den Kopf konnte er auch nicht gerade halten. »Die anderen nennen mich Boxer.«


  Jana ließ den kichernden Benni los und klammerte sich an Alex. »Sind deine Kumpels etwa auch in der Nähe?«


  Boxers Kopf ruckte in verschiedenen Richtungen. »Kenn die Gegend nicht. Nee, den Bahnhof da vorne kenn ich auch nicht.«


  »Ich will nach Hause!« Jana schmiegte sich an Alex’ Schulter.


  »Wie denn?« Er deutete nach hinten auf den Wald. »Soll ich die Bäume dort fällen, damit wir durchkommen? Leider habe ich keine Säge dabei.«


  Vorne sah er auch keinen Weg. Die Straße endete in einer Wartehalle. War die vorhin auch schon da gewesen? Menschen saßen in nebeneinander gereihten Sitzen. Sie wirkten teilnahmslos. Was taten sie überhaupt hier? Auf Züge, die von diesem Platz aus abfuhren, gab es keinen Hinweis.


  »Vielleicht kommen wir so wieder weg, wie wir hergekommen sind?« Jana zeigte auf die linke Seite des Straßenrands. Sie zitterte.


  Die Landschaft hörte dort einfach auf. Es gab nicht einmal ein Geländer, nur ab und zu ragten Felsen und Steine am Rand hoch. Sie waren nummeriert und mit Farben markiert. Alex hatte das vorhin schon bemerkt, als er aus seinem Versteck kroch. Vorne, nicht weit von der Wartehalle entfernt, stand ein Häuschen, das aussah wie eine alte, britische Telefonzelle. Eine Ecke davon ragte über den Abgrund. Das war auch verrückt. Der Mann darin schien sie zu beobachten. Es machte Alex nervös. Er ging mit den anderen in einigem Abstand zu dem Häuschen hinüber an den Straßenrand und schaute in die Tiefe. Sie war endlos, dunkel und verlief in der Breite bis zum Horizont.


  Alex’ Blick streifte Jana, dann fing er an zu lachen. »Baby, ich mag das Risiko, aber das … das schafft meine Karre nicht.«


  Benni tappte ein paar Schritte auf den roten Kasten zu. »Da telefoniert einer.«


  Dennis packte ihn und hielt ihn zurück. »Der hat buschige Augenbrauen. Wir gehen nach rechts!«


  Alex starrte Dennis mit zusammengekniffenen Augen an. Es gefiel ihm nicht, dass die dicke Schnullerbacke die Führung übernahm.


  Jana zog ihn jedoch einfach mit sich. »Vielleicht gibt es dort einen Weg hier raus.«


  Als Alex die Mauer betrachtete, welche die Straße auf der rechten Seite begrenzte, keimte Hoffnung in ihm auf. Sie war mindestens zweieinhalb Meter hoch, und die Mitte markierte ein doppelt so großes eisernes Tor. Rechts und links davon gab es in regelmäßigen Abständen weitere Türen, die jedoch eher den Gattern von Wiesenumzäunungen ähnelten. Er eilte den anderen voraus und rüttelte an dem Löwenkopf des Haupttores. Irgendwo dahinter musste es doch eine Stadt geben.


  Rechts in der Mauer klappte ein Fensterchen auf. Eine spitze Nase wurde sichtbar, und zwei blaue Augen musterten die kleine Gesellschaft. An Alex blieben sie hängen.


  »Name?«


  Alex war so verblüfft, dass er ihn nannte. »Alex Hundt.«


  »Hunde, Katzen und Huftiere zum Gatter zweihundert Meter links.«


  Das Fensterchen klappte zu.


  Alex fasste sich schnell und trommelte mit der Faust dagegen.


  Es öffnete sich wieder. »Name?«


  »H … u … n … d … t, Alex Hundt«, schrie er den Mann an.


  »Oh!« Papier raschelte, dann schob sich die Nase wieder heraus, und die blauen Augen musterten ihn erneut. »Du stehst nicht auf meiner Liste. Versuche es auf der anderen Straßenseite. Der Nächste bitte! Name?«


  Dennis fühlte sich angesprochen. »Dennis …«


  »Schnullerbacke!« Alex schnaubte wie ein Pferd dazwischen.


  Die Nase verschwand wieder. Papier raschelte. »Du stehst nicht auf meiner … halt! Vielleicht auf den neuen Listen. Garantiert auf den neuen Listen!« Die Stimme klang vorwurfsvoll. »Ich hasse das. Immer kommt ihr zu früh oder zu spät. Pünktlichkeit ist das A und O, merkt euch das! Wo kämen wir hin, wenn jeder käme und ginge, wie es ihm passt? Ha, ich wusste es! Dennis alias Schnullerbacke, du bist zu früh! Dreiundzwanzig Uhr drei! Haben wir jetzt schon dreiundzwanzig Uhr drei? Nein, haben wir nicht!« Die blauen Augen funkelten Dennis an. »Du kommst nicht eine Sekunde eher rein, merk dir das! Nummer 47589, du wirst aufgerufen. Setz dich in den Wartesaal. Der Nächste bitte! Name?«


  Der Bärtige drängte sich vor. »Gibt’s da drinnen Schnaps?«


  »Nach Belieben. Name?« Plötzlich schob der Spitznäsige seinen Arm durch das Fenster und winkte aufgeregt. »Beiseitetreten, beiseitetreten! Macht euch vom Acker! Ein bisschen dalli, wenn ich bitten darf!«


  Das Eisentor quietschte, und der Löwenkopf teilte sich. Alex und die anderen sprangen zurück. Boxer wäre gestürzt, wenn Benni sich nicht von hinten gegen ihn hätte fallenlassen. Benni wollte kichern, aber der Mund blieb ihm geräuschlos offen stehen. Er starrte nach vorne.


  Die Flügel des Tores öffneten sich, und zwei Sphinxe traten heraus. Ihre Schritte ließen den Boden erzittern. Mit Speeren schützten sie den Eingang. Ihre Augen richteten sich auf Alex, der einen Schritt vortrat, um hineinzusehen.


  Die Landschaft hinter dem Tor wirkte, als bestünde sie aus bewegten Quadraten. Musik und fröhliches Lachen erklangen. Eine Szene wechselte zur anderen. Straßencafés wurden zu Sommerwiesen. Sommerwiesen verwandelten sich in Discos. Aus einem Kinderspielplatz erwuchs plötzlich der Lesesaal einer gut besuchten Bibliothek.


  Jana stupste Alex an und deutete auf den Wartesaal. Die teilnahmslosen Gestalten wurden lebendig und hefteten ihre Blicke auf eine Reihe von Menschen, die aufstanden und auf das Tor zustrebten. Die Sphinxen hoben ihre Speere, ließen sie durch. Danach gingen sie Schritt für Schritt rückwärts und das Tor begann sich zu schließen.


  »Jetzt!«, schrie Alex und spurtete los.


  Er kam nicht weit. Die beiden Wesen gingen in Kampfstellung. Alex spürte einen heftigen Schlag vor den Bauch und flog rückwärts auf die Straße. Das Tor schloss sich mit einem scheppernden Geräusch. Er brüllte auf und reckte die Faust. »Ihr verdammten Biester!«


  Von der anderen Straßenseite her erklang meckerndes Lachen. Alex wandte den Kopf zu dem zellenartigen Häuschen. Der Mann darin klopfte sich vor Vergnügen auf die Schenkel. Dann grinste er und winkte Alex mit dem Finger zu sich.


  Alex stand vom Boden auf. Er war neugierig, aber allein wollte er nicht zu dem Mann. »Los, schauen wir mal, ob der auch so dämliche Listen hat.« Er packte Dennis am Arm und zog ihn mit sich. »Damit du es weißt, Schnullerbacke: Entweder wir gehen alle zusammen durch das Tor oder keiner!«


  Der Mann in dem Häuschen, das aussah wie eine englische Telefonzelle, hatte ein Fenster offenstehen. »Selbstverständlich haben wir Listen. Aber wir sind nicht so altmodisch wie die da drüben.« Er hob ein Laptop hoch und platzierte es auf seinen Schenkeln. »Name?«


  »Alex H … U … N … D … T.«


  »Ich sehe, dass du weder Hund noch Katze bist. Zweites Gatter von links, andere Straßenseite … bleib stehen, du Trottel!« Er sah Benni scharf an, der sich in die angegebene Richtung aufmachen wollte, und suchte dann wieder nach dem Namen. »Ah, habe ich doch richtig vermutet. Alex Hundt, dreiundzwanzig Uhr dreizehn Ortszeit. Du bist zu früh! Viel zu früh. Leute, das ist ein Kreuz mit euch. Pünktlichkeit ist das A und O unserer Organisation.« Er seufzte, dann schoss seine Hand vor und knallte Alex einen quittengelben Stempel auf die Stirn.


  »Was denn für eine Organisation?«, fragte Dennis.


  »Keine Organisation, na ja, in gewisser Weise schon. Aber ich meine Einchecken, Auschecken, das muss nach Plan laufen. Wir kümmern uns schließlich um jeden Gast persönlich. Name?«


  »Ich bin schon dort drüben angemeldet.«


  »Wie schade! Unser Angebot ist auch nicht übel, wenn ich das mal so sagen darf.«


  »Was heißt hier schade? Ich sehe nur ein Tor, durch das wir hindurch gehen könnten.« Alex rieb sich die Stirn. »Und was soll diese blöde Farbe? Das ist doch keine Nummer!«


  Der Mann grinste, dass seine Augen fast unter den buschigen Brauen verschwanden. Er beugte sich aus seinem Häuschen vor und deutete auf eine quadratische Metallplatte im Boden. »Vor hundert Jahren benutzen die Leute noch diesen Fahrstuhl, gingen brav der Reihe nach hinein. Aber heute?« Er schüttelte bedauernd den Kopf und schaute dann vielsagend auf die Schlucht neben seiner Zelle. »Ein Glück, dass wir Emily haben … nur leider kann kein einziger ihrer fünf Köpfe lesen. Deshalb die Farben. Sie holt dich ab.«


  »Moment«, sagte Alex. »wir bleiben zusammen, und wir wollen durch das Tor dort drüben.«


  Der Mann machte ein übertrieben freundliches Gesicht. »Bedaure, kurzfristige Storni sind leider nicht möglich. Wir haben in dich investiert, du verstehst? Ich sage nur Urwald …«


  Jana krallte sich in Alex’ Arm. »Ich will in keinen Urwald, ich will endlich nach Hause!«


  »Oh, das Fräulein wird doch nicht in Panik verfallen? Name?« Die Augen des Mannes blitzten kurz auf, dann gab er Janas Namen in den Laptop ein. »Nur wegen des Urwalds. Tz, tz … Dschungelcamp kennt ihr doch, oder? Habt euch sicher köstlich amüsiert. Pipifax, wenn ihr mich fragt!«


  Jana schüttelte ängstlich den Kopf.


  »Kindchen …« Der Mann wurde jovial. »Selbsterfahrung ist immer gut! Außerdem ist das nicht alles, was wir euch bieten. Es gibt Treibsandtauchen in der Wüste, das stärkt Lunge und Muskeln. Wir haben Robinsoninseln zur alleinigen Verfügung, inklusive Klapperschlangen und Stechmücken.« Er hob den Finger zur Unterstreichung des zuletzt Gesagten. »Natürlich Schlammwaten, oh Entschuldigung! Die Anlage ist im Moment außer Betrieb. Die neue Lieferung Blutegel hat sich wieder mal verspätet, sehr ärgerlich. Das Haibecken ist aber auch nicht übel, verbessert die Reaktionsfähigkeit.« Er sah auf und schüttelte bedauernd den Kopf. »Eine Jana steht nicht auf meiner Liste. Versuchs auf der anderen Straßenseite oder komm später wieder.«


  Alex rieb seine Stirn, um die Farbe abzubekommen, aber sie schien wie eingebrannt. Der Mann meinte das ernst. Zum ersten Mal, seit Alex seinen Freund Dennis kannte, schaute er hilfesuchend zu ihm hin.


  Dennis beugte sich zu dem Mann vor. »Klingt interessant, aber da braucht ihr ein stabiles Gesundheitswesen.«


  Der Mann drückte sein Rückgrat durch. Seine Stimme klang stolz. »Gut, dass du fragst. Abgerissene Gliedmaßen werden fachgerecht ersetzt. Abgestorbene Hirnzellen überbrücken wir bei Bedarf nach der Frankensteinmethode.«


  Boxer drängte Dennis mit dem Ellbogen zur Seite. »Gibt’s bei euch Schnaps?«


  »Name?« Während er suchte, verzog sich das Gesicht des Mannes zu einer diabolischen Fratze. »Das Getränk unserer Wahl ist Absinth. Altes Geheimrezept. Löst die Hirnzellen zuverlässig auf. Bringt viel Spaß beim Wettschwimmen im Krokodilsumpf.« Seine Hand schnellte vor und verpasste Boxer einen roten Stempel auf der Stirn. »Ich mag dich! Du bist fast pünktlich.«


  Boxers bärtiges Gesicht bebte, als er den Mund aufriss. »So einen Scheiß will ich nicht! Ich will Schnaps!« Brüllend wie ein angriffsbereiter Krieger torkelte er auf die gegenüberliegende Straßenseite und hämmerte mit seinen Fäusten gegen das Tor.


  Das Geschrei des Bärtigen regte Alex plötzlich unsagbar auf. Er würde ihm einen Kinnhaken verpassen, damit er Ruhe gab. Er musste überlegen, wie er hier herauskam. Das Angebot des Mannes mit den buschigen Augenbrauen würde er jedenfalls nicht annehmen. Mit großen Schritten marschierte er auf Boxer zu, dessen Faust jetzt in raschen Folgen gegen das kleine Fenster in der Mauer bollerte.


  »Du elende Kröte, mach das Tor auf!«, schrie Boxer.


  Das Fensterchen wurde geöffnet. Die Nase des Mannes zuckte zurück. Seine Stimme jedoch klang klar: »Kröten, Frösche und Mäuse zum Erdloch direkt unter dem Tor. Skorpione, Steckmücken und sonstige Blutsauger auf die andere Straßenseite, Eingang unter den roten Steinen.«


  Ehe Boxer seine Faust in das Gesicht des Mannes rammen konnte, war das Fenster wieder geschlossen. Boxer brüllte auf und wollte die Scheibe einschlagen.


  Alex und Dennis packten ihn und versuchten, ihn zu halten. Während sie noch mit ihm rangen, schrie Jana auf. »Was ist das?«


  Ein Zischen erfüllte die Luft. Jana zog Benni mit sich und versuchte, hinter dem Auto Deckung zu finden. Aber Benni sträubte sich und schaute immer wieder zum Abgrund hinüber. Plötzlich blieb er mit durchgedrückten Knien stehen und starrte mit großen Augen. Janas zerrende Hände schüttelte er ab. »Lass mich los! Geh weg!« Er wollte partout nicht weitergehen. »Cool«, kicherte er.


  Aus der Tiefe war eine riesige Schlange aufgetaucht. Ihre fünf Köpfe pendelten suchend über dem Weg und der Wartehalle hin und her. Jana schrie noch einmal nach Benni und verkroch sich dann unter dem Auto. Boxer stierte die Hydra fassungslos an und vergaß dabei, sich gegen Alex und Dennis zu wehren. Dennis nutzte die Gelegenheit, um seinen Freund Benni zu holen. Es war auch für ihn nicht einfach. Das fünfköpfige Vieh bekam jede seiner Bewegungen mit. Einer der Schlangenköpfe starrte ihn an, wandte sich dann aber wieder ab. Ein anderer der Köpfe nahm Benni ins Visier. Vorsichtig schlich Dennis zu ihm. Als er Benni fast erreicht hatte, streckte der noch immer bekiffte Kerl die Hand aus und streichelte die Nase der Schlange. Sie blieb einen Moment auf seiner Augenhöhe, dann schlenkerte ihr Kopf zu Seite und ihre Augen starrten auf Boxer und Alex. Der Hals der Hydra peitschte nach vorne. Sie riss ihr Maul auf und packte den völlig überraschten Boxer an der Schulter. Der schrie, zappelte, aber es nützte nichts. Er und vier weitere Personen aus dem Wartesaal verschwanden mit der Hydra im Abgrund neben dem linken Straßenrand.


  Alex zitterte am ganzen Leib. »Das war garantiert diese Emily. Schnullerbacke, wir müssen hier raus!«


  Dennis klopfte ihm auf die Schulter, lächelte und schob Benni zu ihm. »Tut mir leid, ich kann nichts mehr für euch tun, außer vielleicht zu beten. Meine Zeit ist gekommen.«


  Alex warf einen Blick auf seine Armbanduhr: nur noch wenige Sekunden bis um dreiundzwanzig Uhr drei. Er zählte sie. Eine Nummer wurde aufgerufen. Das Tor öffnete sich und die Sphinxen marschierten heraus. Dennis winkte seinen Freunden noch einmal zu, dann ging er hinein und das Tor schloss sich hinter ihm.


  Jana rannte zu Alex und Benni. Sie klammerte sich an die beiden. Tränen liefen ihr über das Gesicht. »Was machen wir denn jetzt, Alex?«


  »Wir setzten uns ins Auto. Dort sind wir sicher.« Eigentlich glaubte Alex selbst nicht daran, nach dem, was er eben gesehen hatte. Auch seine Zeit lief ab. Da war er sich sicher. Aber seine Freundin tat ihm auf einmal leid.


  Alex half Benni auf den Rücksitz, schlug die Beifahrertür hinter Jana zu und setzte sich selbst auf den Fahrerplatz. Eine Idee, was sie noch tun könnten, hatte er nicht. Er erschrak, als Benni hinter ihm auf einmal stöhnte. Alex drehte sich nach ihm um. Bennis Blick ging durch ihn hindurch. Seine Gestalt wurde durchscheinend und löste sich schließlich auf. Nicht auch noch so etwas!, dachte er. Alex zog Jana zu sich heran, nahm sie in den Arm und wiegte sich mit ihr hin und her. Immer wieder sah er dabei auf seine Armbanduhr. Der Zeiger rückte unaufhaltsam auf dreiundzwanzig Uhr dreizehn, die Zeit, die der Mann in dem telefonzellenartigen Häuschen ihm genannt hatte. Jana hob ihre Hand und strich über Alex’ Gesicht. Ihre Augen drückten tiefen Schmerz aus. Dann wurde auch sie auf einmal durchsichtig und löste sich in Nichts auf.


  Alex war nun allein. Seine Hände umklammerten das Lenkrad. Dann hörte er das Zischen. Es kam näher.


  Er lachte leise. »Abgerissene Gliedmaßen werden ersetzt.«


  Ein Schlangenkopf kreiste über dem Auto. Alex ließ das Lenkrad los und lehnte sich in den Sitz. Es konnte sowieso nicht ausweichen. Sein Blick flog zum Autohimmel. Es kratzte, hämmerte und quietschte dort oben. Dann brach der Schlangenkopf durch. Alex sah den geöffneten Rachen, spürte schmerzhaft das Zubeißen der Zähne in seiner Schulter. Als er hochgehoben wurde, erhaschte er einen Blick auf die Landschaft hinter dem Tor. Dennis, dachte er noch. Dann stürzte er auch schon mit der Hydra in den Abgrund.


  


  Janas Brustkorb hob sich in einem tiefen Atemzug. Ihre Augenlider flatterten. Sie nahm blaues Blinklicht wahr.


  Jemand schlug ihr sachte auf die Wangen. »Wir haben sie!«


  Die Stimme, die das sagte, kam Jana bekannt vor. Sie schlug die Augen auf. Ein Mann schaute auf sie herunter. Er hatte eine spitze Nase. Jana versuchte sich zu erinnern, woher sie diese Nase kannte.


  Ein weiterer Sanitäter trat heran. Seine Augen schauten sie unter buschigen Brauen hervor forschend an. Dann wandte er sich an seinen Kollegen und zeigte ihm ein verschmortes rechteckiges Teil. »Das Navigationsgerät lag neben dem Wagen. Wird sicher noch gebraucht.«


  Der Angesprochene nickte und lächelte Jana an. »Keine Angst, alles wird gut! Sie hatten einen Unfall. Wir bringen Sie ins Krankenhaus.«


  »Die anderen?« Jana versuchte sich aufzurichten.


  Der Mann drückte sie an den Schultern sanft wieder nach unten. Trotzdem sah sie die Feuerwehrleute am Straßenrand, die den Reißverschluss eines Sacks über einem bärtigen Gesicht schlossen, das sie schon einmal gesehen hatte.


  »Ihr Freund wartet bereits«, sagte der Mann, um sie zu beruhigen.


  Mit einem Ruck schob er die Trage in den Krankenwagen. Ein junger Mann saß darin.


  »Alex?«


  Benni nahm ihre Hand und schüttelte den Kopf. Er kicherte nicht mehr.


  Als der Krankenwagen losfuhr, schloss Jana die Augen. Es war gut, Bennis Hand zu spüren. Nach einer Weile hörte sie ihn seufzen.


  »Hast du Schmerzen, Benni?«


  »Nein … Dennis … er hat sich doch immer um mich gekümmert. Was mache ich ohne ihn?« Benni beugte sich vor und flüsterte. »Jana, ich habe eine Schlange gesehen, mit fünf Köpfen! Sie schnappte sich Leute, um sie in den Abgrund zu ziehen. Alex … da war ein Stempel auf seiner Stirn.«


  Unter Janas Lidern quollen Tränen hervor. »Ich weiß. Ich habe es auch gesehen. Es war real, Benni. Es war so real ...«
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  Leseprobe: Sukkubus


  Bettina Ferbus


  


  


  »Hast du das Salz?«


  »Klar. Auch die Kerzen, das Räucherwerk, die Kräuter und die gemahlenen Knochen eines neugeborenen Lammes.«


  Der hochgewachsene Mann in der dunklen Robe verpasste dem Jungen einen Schlag auf den Hinterkopf.


  »Au! Wofür war das denn?«


  »Es heißt: ›Ja, Meister.‹ Hast du das jetzt endlich verstanden?«


  »Schon gut.«


  Ein scharfer Blick, der Junge straffte sich und sagte: »Ja, Meister.«


  Der Mann in der Robe nickte zufrieden.


  »Schüssel!«, befahl er, und sein Lehrling reichte ihm eine große Schüssel aus gebranntem Ton. »Kräuter!«


  Unter gemurmelten Beschwörungen fügte der Meister die Ingredienzien zusammen und platzierte sie am Rand des mit arkanen Runen versehenen Pentagramms, um das er zuvor die Kerzen aufgestellt hatte. Er entzündete ein Blatt Papier, auf dem verschnörkelte Zeichen zu sehen waren, und ließ es in die Schüssel fallen. Eine grellweiße Stichflamme loderte bis zur Decke empor.


  Im Inneren des Pentagramms erschien eine Gestalt!


  In diesem Moment läutete das Handy des Meisters. Es war das rote, das er niemals abzuschalten wagte. Er fluchte leise und hob ab.


  »Ja, Gebieter«, sagte er. »Selbstverständlich, Gebieter. Nein, es macht mir gar nichts aus.«


  Er brach die Verbindung ab, legte das Gerät vorsichtig wieder hin und schlug mit der Faust auf die Tischplatte. Dann drehte er sich zu seinem Lehrling um: »Du bist mir dafür verantwortlich, dass das Pentagramm intakt ist, wenn ich zurückkomme. Hast du mich verstanden?«


  »Klar.« Der Magier hatte die Hand bereits zum Schlag erhoben, als der Junge hastig hinzufügte: »Ja, Meister.«


  


  


  »Wie heißt du?«


  »Simon.«


  »Hat dir dein Meister nicht gesagt, dass du einem Dämon niemals deinen Namen verraten sollst?«


  »Ich dachte, da geht es nur um den wahren Namen, den man erfährt, sobald man den innersten Kern seines Wesens kennt.«


  »Auch wieder wahr. Unter Berücksichtigung dieser Tatsache darfst du mich Cassie nennen.« Der Dämon rekelte sich im Pentagramm.


  Simon versuchte, nicht hinzuschauen. Das war nicht einfach, denn das Geschöpf der Unterwelt hatte die Gestalt einer wunderschönen Frau. Nachtschwarzes Haar fiel über die bloßen Schultern. Ein eng anliegendes schwarzes Kleid betonte die weiblichen Rundungen mehr, als dass es sie verhüllt hätte.


  »Gefällt dir, was du siehst?«


  »Ist nicht ganz, was ich erwartet hatte«, versuchte Simon abzulenken. »Ich dachte bei einem Dämon an ein Wesen mit Hörnern und Tentakeln.«


  »Diese Sorte gibt es auch. Ich bevorzuge allerdings eine ansprechendere Form. Das macht meinen Job leichter.«


  Simon schluckte, und seine Zunge fuhr kurz über die Lippen, als Cassie ihre Hand über die Innenseite ihrer Oberschenkel wandern ließ, und der ohnehin schon kurze Rock dabei noch weiter nach oben rutschte.


  »Was bist du?« Er räusperte sich. Sein Mund war trocken wie Pappe.


  »Ein Sukkubus.«


  »Und das ist deine wahre Gestalt?«


  »Ich habe keine wahre Gestalt. Mein Körper besteht aus ungeformter Energie, bis ich die Fantasien eines Mannes Wirklichkeit werden lasse.«


  »Und dann saugst du ihn aus! Soviel weiß ich schon. Ein Sukkubus ernährt sich von sexueller Energie. Er verführt die Menschen. Wieder und wieder. Bis sie vor Erschöpfung sterben.«


  Cassie lehnte sich zurück, soweit es das Pentagramm erlaubte. Der elastische Stoff des Kleides spannte sich über ihren vollen Brüsten.


  »Gelegentlich passieren Unfälle. Aber das ist nicht die Regel. Den meisten Menschen, besonders den Männern, tut es ganz gut, wenn man ihnen ein wenig Energie abzapft. Würde dir übrigens auch nicht schaden. Man sieht den Stau bereits in deiner Aura.«


  »Der Meister sagt, das ist notwendig.« Tiefe Röte überzog Simons Wangen, doch das war nicht die einzige Stelle, an der sich sein Blut sammelte. Er war ganz froh über die weit fallende Robe, die ihm der Meister aufgenötigt hatte. »Für die Rituale – sagt er.«


  »Ich wüsste kein Ritual, für das mehr als acht Tage Enthaltsamkeit notwendig sind. Allerdings gibt es einige, bei denen das Blut einer Jungfrau benötigt wird.« Ein Grinsen breitete sich auf ihrem Gesicht aus. »Du bist doch nicht etwa noch …«


  Simon antwortete nicht, aber das Rot seiner Wangen wurde noch intensiver.


  »Du hast einen grausamen Meister. Bezahlt er dir wenigstens genug?«


  »Ich bekomme Kost und Logis. Und die Klamotten.«


  Er hob die Robe ein wenig an.


  »Und dafür tust du dir das an? Bist du sicher, dass du auf all das hier verzichten willst, nur damit dein Meister dir ein paar seiner Geheimnisse verrät?« Cassie rekelte sich. Ihr Kleid verschwand. Ein wenig schwarze Spitze über delikaten Stellen und sonst – nichts.


  Simon drehte sich zum Fenster. Dämonen machten Angebote, verführten Menschen, lockten sie mit den unterschiedlichsten Mitteln. Er durfte nicht schwach werden!


  »Entspricht blond mehr deinem Geschmack?«


  Er kämpfte, heftete seinen Blick auf die Schornsteine und die rostigen Blechdächer, die er unter dem wolkenverhangenen Himmel sehen konnte. Doch wie von einem Magneten angezogen wanderten seine Augen wieder zu der Dämonin. Sie war aufgestanden, blonde Locken wallten über ihre Schultern und blasse Haut war sonnengebräunter gewichen. Eine Strandschönheit in knappem Bikini …
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